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Selbſtbeherrſchung.

Ein Schauſpiel in funf Aufzugen.



Perſſonen.—

Baronin von Roſenſtein, Wittwe.
Oberhofmeiſter von Werrthal, ihr

Bruder.

Louiſe Selling, Geſellſchaftetin)
Conſtant, Haushofmeiſter Oder Baronin.

Willnang, Ectkretar
J

Wadam Witllnang, ſeine Mutter.

Sophie, ihre Tochter.
Aſſeſſor Willnang, Schwager der Madam

Willnang.
JHerrmann Schmidt, ein Landmann von der

Herrſchaft der Baronin.

Jakob, Bedienter der Baronin.

Ein Jager der Baronin.



Erſter Aufzug.Vorzimmer der Baronin von Voſenſtein.

Erſter Auftritt.
Louiſe. Jakob, der einen Pack Bucher ihr

nachtragt.

Louiſe. Lege Er die Bucher indeß hierher.
Jabkob lent ſie auf einen Tiſch. Aus allen dieſen

Buchern werden Sie der gnadigen Frau vorleſen?

Louiſe. Aus einem nach dem andern.

Jakob. Ein haßliches Amt, das Vorleſen!
Es geht den Herrſchaften an den Ohrten voruber;
inwendig merken ſie nichts davon.

Louiſe. Unſre gute Dame Sie blättert in den
Duchern. macht eine Ausnahme.

Jakob. Ja. Aber Sie dauern mich gleich-—
wohl. Es iſt doch hart, ſo Tag aus Tag ein



4 ——neee— νν

4 Selbſtbeherrſchun g.
mit einer Dame zu ſchwatzen, die nicht mehr jung
iſt, ſie anzuhören, und zu ſauer und ſuß immer
daſſelbe Geſicht machen zu muſſen! Sonſt hatten
Sie hier ſeyn ſollen; vordem, als der ſelige Herr
noch lebte! Damals wurde gar nicht geleſen.

Louiſe. Deſto mehr getaſelt. 4

Jakob. Das will ich meinen. Wir Leute
hatten von Speiſe und Trank das Koſtbarſte, und

J vollauf. Seit die heilloſen Bucher regieren, der

a
ſerti Theekeſſel und die blinde alabaſterne Lampe, ſind
nu wir alle dunn und gramlich geworden.
 tinh

J

5.— Louiſe. Geht euch etwas ab? Seyd ihra i nicht anſtäandig gekleidet, und gut genahrt? Wird

jemand von euch krank, ſo wird er ſo treulich vert
pflegt

Jakob. Za, ja, das iſt wahr aber
ſehen Sie Unſer eins iſt lieber krant vom
Ueberfluß, und hilft ſich dann, ujie er kann, qnt—
weder mit geiſtlichen Liedern, oder mit Thee, als
daß er ſich eben viel ans der Pflege machen ſollte,
wenn 'er bey der Maßigkeit noch krank wird.

Louiſe. Daruber wollen wir nicht ſtreiten.
Hat Er den Herrn Sekretar Willnang nicht
geſchen?

Jakob. O ja.
Louiſe. Wo?
Jakob. Ueberall.

J Louiſe. Wo zuletzt?
ttJ J
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Jakob. AIm Garten. Er iſt über den gru—

nen Schlagbaum hin und her geſprungen; vor—
her war er bey uns; vorher hat er mit Bauern
geſprochen, hat ihnen den Handſchlag gegeben,

und um vier Uhr iſt er ſchon in die Kuche ge—
laufen, ſein Fruhſtuck zu holen. Bey der Gele—
genheit hat er die hubſche Jette gekußt. Jetzt
wird er auf dem Klavier herum raſen. Daß
Sie den ins Haus gebracht haben das ver—
gebe Jhnen Gott!

Louiſe. Weßhalb?
Jakob. Hmd! Das iſt auch ſo Einer! Einer,

den ich nicht mag.

Louiſe. Wie ſo?
Jakob: Jſt das ein Seekretar fur eine gna

dige Dame?

Louiſe. Das ſollte ich meinen.

Jakob. Ein und zwanzig Jahr alt; mit
runden abgeſchnittenen Haaren. Ein Menſch,
der den ganzen Tag lacht

Louiſe. Wohl ihm!
Jakob. Der uberall herum rennt, einem

jeden erzahlt, die Hand giebt, pſeift und lacht
ein rechter Springinsfell ſo gut, wie ein
Kind ſch mochte wohl ſagen, ein Narr.

Louiſe. Nun, nun! Es mag vor der Hand
an dieſer Lobrede genug ſeyn.
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Jakob. Wir konnen ihn alle nicht leiden,

das glauben Sie nur.

Louiſe. Weil er es mit allen gut meint.
Jakob. Gnut meint? Die große Tafel hat

ein Ende, ſeit er hier iſt; das Spiel, das Kar—
tengeld, die Reiſen ins Bad, alles hat ein Ende.

Lontrfe ſchnet. Der Sekretar kann Urſache
daran ſeyn, ohne daran Schuld zu ſeyn.

Jatob. Das verſtehe ich nicht.

Louiſe gezwungen freundlich. Thut nichts.
Jakob. Da ſitzen Sie, und die alte gnadige

Fiau, und der Theekommiſſarius zuſammen, und

leſen und leſen. Dann wird geſeufzt, geſtickt,
oder uber den Sekretarius gelacht, bis ſie ſich zu—
ſammen an das kleine runde Tiſchchen ſetzen, wo
auſier den drey Karavinchen nichts von Getranke
zu ſpuren iſt. Gehen Sie mir mit der Lebensart!

Loniſe. Dabey befinden wir uns recht wohl.
4

Jakob. Ware der anadigen Frau ihr Herr
Bruder Excellenz der Herr Oberhofmeiſter nicht
jetzt gerade zun Beſuch hier; wir waren ſchon
lanaſt deſperat. Der Mann macht uns noch
lebendig.

Loniſe. Une nicht.
Jakob. Freylich kann er auch die Leute er—

barmlich planen. Er geht aber dafur auch ins
Grofie, und laßt uns wieder gewahren, wo es
zur Ehre gehort.

 e  ç ——é—
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Louiſe. Ja zu der Art Ehre, die Er dafur

halt.

Jakob. Ob er auf Ehre halt? Das verſichere
ich Jhynen. Wir durfen uber die Menſchen meg—
fahren, wenn es nur raſch geht, und Lebensmittel,
Geld und Muhſeligkeit müſſen unter die Fuße ge—

treten werden, zu ſeiner Ehre; dann wuft er uur
ſo einen halben Blick in den Tumult, und da muß
man alles gleich verſtehen, was er denkt.

Louiſe. Das kann nicht ſchwer ſeyn; denn er
denkt nichts,

Jakob, Das iſt doch ein Herr, vor dem man
JReſpekt haben muß, weil er ſo viel dazu braucht,

daß man es glauben kann.

Louiſe. Und unſre gute Dame, die jedermann
zu Gefallen leben mochte, ſich ſo bemuht, nieman—
den laſtig zu fallen die kaun eure Liebe nicht
damit erwerben?

Jakob. Wir wunſchen ihr alles Gute. Aber
Cr zueit die Achſeln.

Louife. Geht! Jhr ſeyd undankbare Men—
ſchen.

Jakob. Das hat auch der Sekretar geſagt;
nicht wahr? Nun es wird doch auch bald ein
Ende nehmen mit ihm. Wenn ich Jhnen einen
Rath geben darf ſprechen Sie nicht ſo viel mit
ihm!

Louiſe, Warum?
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Jakob. Er muß in Ungnade fallen, das kann

nicht ſehlen.

Louiſe. Weßhalb iſt das ſo ausgemacht?

Jakob. Er lacht zu viel. Unſer Herr Haus—
hofmeiſter, der Herr Conſtant iſt ein ganzer Mann;

ùùh der hat was erfahren, und kennt die Welt. Jch habe
5 ſchon erlebt, daß der Mann heute oben an war, mor—

gen in Spott und Schande. Macht doch nichts.
S

ie Toujours gelaſſen, toujours freundlich! warum?
7.* Herr Conſtant ſagt: die beſtandige Freund—gu
i.
An lichkeit ſchadet nichts bey vornehmen Herrſchaften,

weil ſie wiſſen, daß da nichts dahinter iſt. Aber
o das Lachen iſt ein Gedanke, und Gedanken konnen

ſie bey unſer einem nicht ausſtehen. Er geht. Herr5.

a Conſtant hat Recht.
5. Louiſe. Es iſt doch eine wunderliche Verkehrt:uvn heit im großen Haufen. Er vermeigert denen allett Theilnahme, die ihn gelinde behandeln, und ſchmiegt

u

5 ſich an die, welche er furchtet.

c

—S



Selbſtbeherrſchung. 9

Zweyter Auftritt.

Haushofmeiſter Conſtant. Louiſe.
Conſtant. Jch ſubmittiere Jhrem Ermeſſen,

ob mir verſtattet ſeyn mochte, der ſchonen Demoiſelle

Selling den freundlichſten Morgen anzuwunſchen.

Louiſe. Jch danke Jhnen.
Conſtant. Nachſtdem mochte ich von Jhren

Einſichten erfragen, was fur unſere gratioſe gnadige

Gebieterin an Freudenpartien für heute etwa zu

arrangieren ſeyn konnte?
Louiſe. Nichts beſonders, Herr Conſtant!
Sie wiſſen, die gnadige Frau halt nichts auf veran—
ſtaltete Freuden.

Conſtant. Der Zeit freylich nicht mehr.
Sonſt konnte ſie ihr gnadiges Gefallen an manchen

Surpriſen haben: als etwa eine Waſſerfahrt, ein
Gouté eine kleine Jllumination, brennende
Namen ein Konzertchen oder auch eine brillante
Tafel. Jetzt, ſeit die Moral zur Etikette geworden
iſt, haben wir und alle Oflicen ſo gut als gar nichts
mehr zu thun.

Loniſe. Jetzt hilft ſie Unglucklichen mit den
Summen aus, die ſonſt auf dergleichen Dinge ver—

wendet wurden.

—S
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Conſtant. Hm! Man will ſo ſagen. Ja.
Louife. Zweiſeln Ste daran?
Conſtanut. Golt ſoll mich bewahren! Jch

glaube alles, was ich glauben ſoll, und bin ſo in
Submiſſion verſunken, und erſtorben, daß ich gar
nie Auſtalt machen kaun, einen wirklichen lebendi—

gen Zweifel zu äußern.

Louiſe. Die Submiſſion bey Seite geſetzt
hatten Sie wohl Zweifel an der Verwendung der
Gutthaten, welche die gnadige Frau befiehlt?

Conſtant. Jch ſehe die Zahlungen nicht ſelbſt,

und fuhre die Chatoullerechnungen nicht mehr;

alſo JLouiſe. Die fuhrt Herr Willnang gewiß
treulich.

Conſtant. Sonſt ware er ja auch nicht werth,
daß ihn die Sonne beſchiene. Denn ſo ein Gluck,
wie der junge Menſch hat

Louiſe. Und ſo verdient, wie er ſich um fein
Gluck macht

Conſtant. Er iſt ja das befehlende Organ im
Hauſe.

Louiſe. Ein Gluck, daß er das alles ſo gut
muthig thut.

Conſtant. Unſre gnadige Frau ſind eine große
Menſchenkennerin aber

Louniſe. Und eine ſehr geduldige Menſchen
ſrenndin.

W

t ä t
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J onſtant. Ganz recht! Der halb beſtrafe

mich auch auf der Stelle, wenn mir etwa aus
Treue oder Devotton eine Augſt oder ein Zwei—
fel kommt.

Louiſe. O thun Sie das! beſtrafen Sie
Sich recht hart!

Conſtant. Liſectivemeut. Neulich Mor—
gens denke ich ſo bey mir. Belieben Sie mir
zuzuhoren! es iſt nur, daß Sie mich kennen ler—

nen. Wie dachte ich namlich? Der junge Will-
nang kommt hier ins Haus, wird auf und ange—
nommen, Sekretar, Geſellſchafter, Herr im Hauſe,
ſpricht, ißt, lacht, befiehltt mit. Die gnadige
Frau nehmen ſo einen, pour ainsi dire, Bet—
telkerl herein, ſehen ihn an wie einen Verwandten,

wie ein Kind, wie einen Freund. Er hat Sie
zum Narren, tortiert die alteſten ſubmiſſen Diener,
lacht unſre ehrwurdige Dame aus, giebt ihr Spott—

nainen, und die neſpektable Frau wud ſich noch
ihre Haare daruber ausraufen. Auf einmal
aber denke ich wieder: Sie, als eine bejahrte Dame,
muß wiſſen, was ſie mit dem Kinde will, und

weßhalb ſie in ihren Jahren noch alles und alles

umandert, und einen andern Wandel ſuhrt, der
ſie zum Spektakel macht. Sie maß wiſſen, daß
der funkelneue, blutjunge Sekretatius alles zum
Beſten fuhrt, und was kannſt du, Tropf ſo
nannte ich mich ſelbſt Sie exkuſteren du
Tropf! was kaunſt du wiſſen, wie der Sekretarius
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ihr an der Seligkeit noch nutzen kann. 32

da nahm ich meine rechte Hand, und gab mir
ſelbſt damit eine ieproche auf die' Backen wegen
meiner Zweifel. Sehen Sie! ſo bin ich nun. J

Louiſe. Nun, ich hoffe, Herr Conſtant!
Sie haben Sich nicht zu viel menagiert im Aus—
holen; denn Sie haben es reichlich verdient.

Conſtant. Nicht wahr? O ich habe einen
oſen Zug gegen mich gefuhrt, wenn ich ſchon

allein war. O, ich laſſe mir nichts paſſieren.
will mir ja gern jeden Tag eine Schmach
n, und anthun laſſen, wenn ich nur unſere
Dame wieder ſo recht heiter ſehe.

riſe. Es iſt kein Wunder, wenn der get
Unmuth uber ihre Familie die Frau um

guten Muth bringt.

n ſt ant lacht.

uiſe. Woruber lachen Sie?
n ſt ant ſchuttelt den Kopf.

u iſe. Nochmal! Woruber lachen Sie?
nſtant. Ueber mein Judicium.
iſe. Man konnte daruber weinen, ſo
iſt es.

ſtant. Darum ſuspendiere ich es auch
ir Zeit. Durfte ich Jhnen dieſen Strauß
en, ſchone, reſpektable Freundin! Jch will

haben, mich nicht durch einen Kefus zu

5 11
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Dinieren. Jch ſuppliziere wehmuthig, daß

Sie ihn acceptieren.

Louifſe. Jch danke Sie nimmt ihn.
Counſtant. Sollten Sie einſt hier in Kala—

mitaten kommen, welches bald Gott ver—
hute es! der Fall ſeyn durfte, ſo belieben
Sie, uber mich zu disponieren.

Louiſe. Verſtehe ich Sie
Conſtant. Wir beide vereinigt, konnten

gnadige Herrſchaft nebſt ſammtlichen Unterthanen

regierungsmaßig kutſchieren.

Loniſe. Herr Konſtant! Sie ſchen, daß
ich mich vom gerechten Erſtaunen kaum erholen
kann.

Conſtant. So lange habe ich mein Herz
opprimiert, daß es auch nicht wien man im
gemeinen Pobel ſagt gemuckſt hat: aber nun
brullt es. Beſte Freundin! ich bin keine
friſche Frucht mehr aber doch im gebrannten
Waſſer wohl konſerviert. Enſin, ſehen Sie die
Blumen an die ſind nur ſo einfaltige, natur—
liche Narrenspoſſen; aber es iſt ein Blumchen in
der Mitte, das nimmermehr welken wird: daran
halten Sie Sich, und erlauben mir dagegen, mich

tendre, und jusqu' au dervier 2oupir, an
Dieſelben zu halten, und zu attachieren. Ein
andermal expliziere ich mich beſſer; fur jetzt muß
ich dem Willnang das Agio vom Golde berechnen,

und bin Jhr Submiſſeſter. Er geht ab.
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die Blumen aa. Wo iſt denn das Blumchen Jmmer:
grun? Was iſt das Ste ninmt etwas ans der Mitte.
Ein Herz mit Bitllanten umgeben? Herr Conſtant!
darauf mache ich keinen Anſpruch. Sie ſetzt üch und
wicelt es ein. Sie mogen es beſſer verwenden.

Dritter Auftritt.
Baronin von Roſenſtein. Louiſe.

Baron in ernſt und langſfam. Guten Morgen,
Louischen!

Louiſe. Gnadige Frou!
Baronin. Du haſt mir ſchone Arbeit geſchickt.

Aber die Stickerey iſt zu lebhaft fur mich; ich ſchenke

ſie dir.
Louiſe. Fur mich iſt ſie zu reich.
Baronin. Da ſind zehn Louiod'or, ſchicke ſie

den fleißigen Arbeitern!

Louiſe. Vier Louisd'or
Baronin. Was ſchreibſt du denn da?
Loniſe. Vier Louisd'or. Wir haben ja die

Zuthat beſonders bezahlt.

Baronin. Nun gjanke nicht mit mir! laß
es, wie ich es mache.
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Euniſe. Die Leute nehmen nicht ſo viel Geld.

Baronin. Und ich gebe nicht weniger.

Louiſe. Jlch furchte ich weiß gewiß, ſie
werden mir keine Arbeit mehr ſchicken.

Baronin. Das ware ſehr eigenſinnig.
Louiſe. Der eigne Wille armer Leute iſt

ſchatzbar.

Baronin. Der gute Wille einer reichen Frau
iſt ja wohl ein kleines Opfer des Eigenwillens
werth.

Louiſe. Ach!
Baronin. Sprich nicht mehr davon!
Louiſe. Gewiß kennen Sie die Leute, welche

dieſe Arbeit machen. Sie kennen ſie, und

Baronin. Jch kenne ihren Kunmer.
Louiſe. So achten Sie ihren Charakter der

JSie von den gewohnlichen Unglucklichen ſo ſehr unter-
ſcheidet.

„Bararonin. Jſſt es denn ein ſo ungerechter
Munkel, wenn ich glaube, daß ich mich von den

gewohnliehen Glucklichen unterſcheide? Zahle die
Leute aus! Du haſt ein Auge dafur, die Gabe zu
geleiten, und dein Herz wird den Ton finden auf den

4jene nichts mehr antworten konnen. Geh, mein
liebes Kind. Sie umarmt ſie.

Loniſe. Jch will es treulich verſuchen.

Sie geht ab.
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Vierter Auftritt.
Oberhofmeiſier v. Werrthal. Baronin.

Werrthal. Bon jour, ma Soeur!
Baronin. Du ſiehſt ſehr ſchwerfallig aus.

Werrthal. Jch habe eine ſchlechte Nacht
paſſiert.

Baronin. Du haſt keine Bewegung.
Werrthal. Jch werde doch nicht etwa gehen

7 Zum Neiten ſind deine Pferde nicht ſchon
Das Fahren echauffiert mich. Uebrigens

ich geſtern ſieben Stunden geſtanden.

aronin. Das iſt arg.
errthal. Jch mußte wohl. Es war ſo
te bocieté, die wahtlich nicht alle neben mir
konnten. Alſo blieb ich ſtehen; drum mußten
andern auch. Aber was geſchieht mir? Nach—

ch mich mit Stehen gemartert habe, wirft
halb zwey Uhr ein dicker Landrath auf das

ee, ſtreckt alle Giedmaßen von ſich, und ſagt,
aren toll, daß wir uns mit Stehen ſtrapazier:

„ie ein Lauffeuer fahrt es durch den Saal
tzt ſich einer, hier einer; auf einmal ſitzen
nd ich ſtehe allein mitten im Saal. Jch J

dt vor Alteration warf einen großen Blic

j

,,n  à r ll4
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auf die Elenden, und retirierte mich auf mein
Zimmer kann man denn nun bey ſolehen Umt
ſtanden geſund ſeyn?

Barontn. Aber dieſe Umſtande ſelbſt brauch:?
ten nicht zu ſeyn.

Werrthal. Ma Soeur! Dich kenne ich
nicht mehr. Deine Denkungsart, deine procedès
und Fagçons ſind wahrhaftig viereckig geworden.

Baronin. Deccſto bequemer ruhe ich darauf.

Werrthal. Bequem? Mein Gott! was
iſt aus dir geworden? Wahrlich ich bringe dir
ein enormes Sacriſice mit dem Aufenthalte hier
in der Stadt.

Baronin. Jch ſehe dich gern; aber ein
Opfer muthe ich dir nicht zu.

Werrthal feufit. Seit der Herzoglichen dis—

Zrace bin ich hier ubel placirt. Was gilt
man in der Nahe eines Hoflagers ohne Charge?
Jch bin ſeitdem ein Mann des Todes.

Baronin. Jch denke, du wirſt dich doch
noch daran gewohnen, keine Charge zu bekleiden.

Werrthal, Ma Soeur! Du weißt nicht,
was du redeſt. Ein Mann, der mit Ehren den Hof
frequentiert hat, ein pilier d' antichambie war,
aus dem iſt auch die Seele herausgezogen, wie
das Werk aus einer Uhr, wenn er auf der Liſte
des Hoffouriers, und im Staatskalender ausgeſtri—
chen iſt.

Selbſtbeherrſchung.
2
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Baronin. Den gJuſtand begreife ich freylich

nicht.

Werrthal. Du haſt ſo einen Cirkel um dich
formiert, wie eine Burgermeiſters Frau von
Quetfurt

Baronin. Und darin bin ich ſehr vergnugt.
Werrthal. Jn dem QAuerfuriſchen Weſen?

Tant pis! aber ich? Des Motgens geht es noch
an. Den— Mittag treibt meine Tafel weg. Sie
iſt beſſer als Sereniſſimus ſeine, und ſtark beſucht.
Abends ſechs Uhr, wenn die Cour-Tage ſind,
uberfallt mieh mein Froſt ich weiß vor Angſt
nicht wohin. Das muochte doch alles noch hinge—
hen. Aber an den gtioßen Galla-Tagen wache
ich Morgens zwey Uhr auf, und ringe mit
mir ſelbſt. Jch kleide mich nach großer Gallaord—
nung, und gehe in den Garten. Anm letzten
Geburtstage bin ich ſo lange auf und abgegangen,
bis ich nicht mehr konnte. Zuletzt habe ich
mich an einen Baum gelehnt, und eine maledic—
tion auf meinen Sejour in dieſer Welt gelegt.
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Funfter Auftritt.
Sekretar Willnang. Vorige.

v
Sekretar. Menrme liebe, herzenehehe, arite,

gnadige Frau! Sepn Sie recht freundiecht  ußt
ihre Hand. denn ich habe vitel iu bitten. Sie miſ—
ſen heute! viel geben, und ich gehe nicht oeg. bis

Sie es thun.
Baronin. Wir wollen ſehen. Freundlich. Da

iſt mein Bruder!

Sekretar. Der Tauſend! verzeiher Sie!
ich habe Sie nicht grſehen.

Werrthal. Sie nicht geſehen
Sekretär. FZurwahr nicht, Herr Oberhof—

meiſter!

Werrthalt. Herr Oberhofmeiſter? NMous
ronimes à Querkfunt, comme je l ai dit aupa—
ravant.

Sekretar. Nun ans Werk! ich mochte
Jhren edien Willen gleich expedieren. Er raſentiert

ihr die Paplert nach einander. Die arme Walterin hat
ihren Mann verloren. Ein Baum ſchlug ithn
nieder, da er fur Sie im Holzfqllen war. Drey
Kinder, Armuth, Schulden er iſt Jhnen ein
Jahr Abgaben ſchuldig.
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Baronin. Jch erlaſſe ſie.

Sekretar. Das habe ich wohl gewußt;
es iſt ſchon ſo ausgefertigt. Auf Jhre ſchone
Seele will ich immer wetten, unb werde nie ver—
lieren; deßwegen habe ich fur ein kleines Praſent
noch Platz gelaſſen. Nicht wahr? das habe ich
recht gemacht?

Baronin nickt mit den Kopfe. Zehn Thaler.

Sekretaär ſettt ſich und notiertt. Hundertfacher
Dank!

Werrthal. Comment? dix ecus Jür ſich
C'est fort.

Sekretär im Schreiben. On ne paye pas la
vie d'un homme aveco dix ecus. Der junge
Wellmann will Thorwachter auf dem Gute wer-
den. Aber ich dachte, die ruhige Stelle gehorte
einem alten verdienten Manne.

Baronin. Sehr wahr!
Sekretar. Alſo abgeſchlagen. Er ſchreibt. Das

iſt gerecht.

Werrthal. Das iſt ſchlecht kalkuliert. Ein
junger Burſche hatte etwa ein paar Jahre umſonſt
gedient.

Sekretar ſiebt ihn raſchan. Wer Dienſte be—
zahlen kann, muß ſie nicht umſonſt fordern.

Werrthal. Quels principes!
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Sekretar. Die alte Friegen bittet um Nach—

laß der Thurmſtrafe fur ihren Sohn, der in Jh—
rem Park die jungen Baune umgehauen hat.
Was ſagen Sie dazu?

Baronin. Je nun
Se kretaär ſorinat auf. Nein, nein, der Kerl

muß ſitzen. Ein boſer Bube, der einer ſo guten
Frau, wie Sie ſind, den Schatten nimmt, darin
ſie ruhen will, nach durchſchaften Tagen, darin ſie
jedermann ruhen laßt; er muß ſitzen, bey
Waſſer und Brot muß er ſitzen. Ware die Guts—
herrſchaft nicht eine Dame, fo wurde ich noch von
anderm ſerioſen Verdruß reden; aber ſo mags dem
Kerl ohne Prugel hingehen.

Werrthal. Der Malefikant kann ja die zehn
Thaler zahlen, welche eben
Sekretar. Die gnadige Fran nimmt kein

Geid als Genugthuung fur ein geſchandetes
Geſetz.

Baronin. Er mag ſitzen.
Sekretar. Sitzen. Er ſihreibt. Das iſt recht.
Werrthal vot ſich. Querfurt.
Sekretar. So. Nun ſind noch aber

nein, das paßt jetzt nicht. Hernach davon!
Die andern Dinge ſind Almoſen, darin ich Jh—
ren Willen kenne. Jch will mich an die Ausfer
tigungen machen, und ſie zur Unterſchriſt bringen.
Er geht.
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B'errthal. Monsieénur!
Sokretar kommt zururk.

Aerrihal. Monsieur Zu ihr. Wie
heut er?

Haronin. Willlnang.
Werrthal. Monsienr Willnang! Sie laſ—

ſen die anaädige Frau viel Geld ausgeben.

Serretar. Die gnadige Fran nimmt dafur
viei Liebe ein.

Werrthal. Was ſoll das heißen?
Sekretaär. Beſuchen Sie uns auf dem Gute,

ſo konnen Sie es auf den. Geſichtern, und im Gruße
ganz vegllich berechnen.

Werrrhal. Was berechne ich denn im baren
Gelde zjur das Baumabhacken?

Sekretar. Ein einzeiner roher Kerl, der den
Guten ein Aergerniß iſt, bußt mit Schande.

Werrtal. Es wird nicht emig auf dem Gute
ſo zerennet werden.

Serktretar. Deſto ſchlimmer fur Herrn und
Untenrhau; am allerſehlimnſten fur meinen Nach—
folaer.

Werrthal. Fur einen Nachfolger ſtehe ich,
wenns vahin erſt koaimen wird.

Baronin. Nech lebe ich, lieber Bruder!

Werrrhal. z. Dieun conserve vos jours!
Mals
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Sekretar. Soigen Sie nicht, Herr Ober;

hofmeiſter! Gute Menſihen leten lange; da Herz
der gnädigen Frau hat Nahrung, weil es Nahrung
giebt. Dieſe Dame da wird na ler handeln, auch
wenn ſie am Stocke ſchleicht. Hier hat die Kunſt
die Natur nicht mißhandelt. Ecr verbengt ſich und geht.

Werrthal. Heda! Sekretarius! Stiil get
ſtanden!“

Sekretar. Nun?
Werrthal. Zur Nachricht! Ein Oberhofmei—

ſter hat die Exceellenz, er ſey in Activitat oder in
Ruhe.

Sekretar. O Gott! die Excellenz hat jeder,
der excellent handelt.

Er geht ab.

Sechster Auftritt.
—““Òôe

Vorige, ohne den Sekretar.

Werrthal. Der Buitſche iſt ſufſiſant wie ein
Thorſchreiber.

Baronin. Er iſt ſich bewußt.
Werrthal. Jſt wohl gar imperieux?

Baronin. Jch liebe die Menſchen, welche
eine eigne Meinung haben, und behaupten.
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Werrthal. Jch kann ſie nicht ausſtehen.

Mit gewaltiger Heheit und Aufheben. Na aoeur! Jch
wilt nicht erwähnen, daß mir als deinem Erben
Nachfrage zukommt. Jch will von einer andern
Sache reden. Ma soeur! pensez à moi
wenn du wenn ferner doch das Chapitre
konnte nuch alterieren, und ich muß jetzt meinen
Tag arrangieren. Au plaisir de vous revoir.

Er geht ab.
Baronin ſteht etwas in Gedanken. Die beſſere

Zeit nieines Lebens iſt jetzt, da es bald zu Ende geht.

Sie wollen auch dieſe mir verderben, wie ſie die
vorige verdorben haben. Es ſoll ihnen nicht gelingen.

Siebenter Auftritt.

Baronin. Conſtant.
Conſtant. Haben die beſte gnadige Dame

wohl geruht, ſind Dirſelben heiter erwacht, und
haben die erſten Stunden mit Zufriedenheit paſſiert,
ſo iſt der ſehnſuchtsvolle Wunſch aller treuen Diener
erhort. Bin ich der Geringſten einer, ſo bin ich
doch nicht der letzte in kontinnierlicher Devotion.

Baronin. Jch bin recht wohl und zufrieden,
Herr Conſtant!

Conſtant außer ich. Nun, ſo ſey auch der
Allmachtige

J
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Baronin. Was giebts ſonſt?
Conſtant. Erxcellenz der Herr Oberhoſmeiſter

haben Tafel auf zwolf Perſonen beſtellt.

Baronin. Gut!
Conſtant. Die große Livree
Baron in llachelt. Auch recht.

Conſtant. Das neue Silber
Baronin. Machen Sie das alles nach ſeinem

Gefallen ſo brillant als moglich. Jch verlange nichts

davon zu wiſſen. Sie verſtehen dergleichen, und
werden es gut beſorgen.

Conſtant. Euer Gnaden werden wieder nicht
an dieſer Tafel erſcheinen?

Baronin. Nein. Drey Perſonen auf mei—
nem Zimmer, wie gewohnlich.

Con ſt ant trocknet die aagen. Das Herz bricht
mir.

Baronin. Woruber?
Conſtant. So eine Dame, vom erſten Nange,
reich, aufs koſtlichſte eingerichtet. Euer Gnaden
konnten alle erſten Hauſer verdunkeln, und gentießen

nichts von Jhrer Herrlichkeit, leben jetzt wie eine
gemeine Frau, ſo unglucklich.

Baronin. Beruhigen Sie Sich Herr Con—
uueteſtant! ich war in meinem Leben nicht ſo gludlich,

als jetzt.
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Conſt ant verbeugt ſich. So will ich mein trenes

Herz zuſchnuren, und meine Lippen in Ehrfurcht
verſiegeln.

Baronin. Was iſt ſonſt noch zu thun?
Conſtant. Heri Sekretar Willnang bat be—

fohlen, daß die Zimmtr der Mamſell Louiſe nen
tar ziert werden ſollen.

Baronin-. Canz recht!
Conſtant. Auch Herrn Willnangs Zimmer

wird nothwendig nen tapeztert werden muſſen.

Baron in. Jch habe nichts dagegen. Aber
weßhalb iſt es ſo nothwendig?

Conſtant zudt mit den Achſeln, und halt ſich den

Mund zu.
Baronin. Jch verlange eine Antwort.
Conſt ant mit verbißner Wuth. Man halt ſich

gern, ſo lange man kann

Baronin. Nun aber?
Conſtant, mit Noth an ſich halten. Euer Gna——

den wiſſen, daß ſein Zunmer mit der koſtbaren
Bruſſeier Tapete auageſchlagen iſt.

Baronin. Ja, ja. Die alte Tapete macht
indeß ſehr finſter.

Conſtant. Sie war immer die Bewunderung
aller Kenner. Der Konig Salomo iſt darauf abge—
bildet, wie er ven ſeinen Freundinnen in der Per—
turbation des Gemuths zum.Gotzendienſt gefuhrt

wird.
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Baronin loecht. Ja, ja.
Conſtant. Der hochſelige Herr haben dieſe

Japete ſtets admiriert.

Baronin. Sie enthielt fo etwas von ſeiner
eignen Geſchichte.

Conſtant. Ddaruber ſchweige
dem Reſpekt.

Baronin. Jch habe oft uber dieſe Dinge
weinen muſſen.

Conſtanzt, Jeht weine ich uber dieſe Tapete,
und wie alten Dingen und Perſonen von der ſchno—
den Jugend mitgeſpielt wird.

Baronin. Nun, was iſt denn geſcheheu?
Conſtant. Dem König Sulemo hat der Herr

Sekretarius die Augen aurgeſchnitten,
Modebrille auf das Geſicht gemahlt.

Baronin, Ein nuarriſcher Einfall!
Conſtant ergrimmt. Den Frauenzimmern, die

den Konig fuhren, hat er incioyahlles über die
Haupter gemahlt

Baronin. Da ſrid die incroyables an ihrer
Stelle.

Conſtant wuthend. Und unter jede weibliche
Geſtalt hat er Zeitel gebeftet, werauf die Namen

von ungerechten Frauensperſenen hirfiger Stadt zu
leſen ſind. Schickt ſich das?

Baronin lachelti Freylich nicht. Man muß
dieſem Muthwilien ein Ende machen.

ich mit profun—
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Conſtant neundlich. Ein Ende machen! o Gott!

ja. Ja, ja! ein Ende!
Baronin. Sie laſſen alſo die Tapete ſogleich

herausnehmen; Site beſtellen ein paar neue Augen

fur Salomo, laſſen die Brille, und die introya-
vbles ausloſchen, und machen dann mit der Tapete,

die ich Jhnen ſchenke, was Sie wollen.

Conſtant. Jch bin ſo geruhrt von Dero Kle
menz, und

Baronin. Willnangs Zimmer laſſen Sie mit
einer freundlichen Tapete bekleiden, und hangen die
Schweitzer Vuen aus dem blauen Fremdenzimmer

dort auf! die wird er dann wohl in Ruhe laſſen,
denlke ich.

Conſtant erſtarrt. Aber der Muthwillen

Baronin. Jſt Muthwillen. Jch weiß nichts
davon. Verſtehen Sie mich Was ſonſt noch

Conſtant. Seonſt ſind ſechs Stuck Bauern
da, die wieder klagen und lamentieren.

Baronin. Schon wieder?
Conſtant. Ueber Hagelſchlag. Sie bitten

um Erlaß der Abgaben fur die Gemeinde Hellſtorf.

Baronin. Aber die Leute wollen auch immer
Nachlaß.

Conſtant. So muß ich devoteſt auch bemerken.

Baronin. Wenn das ſo fort geht, werde ich
am Ende ſelbſt nichts haben.
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Conſtant. Jch mag nicht reden. Aber man

fordert ja, ſeit der junge Sekretar da iſt, die Leute
heraus, gnadige Herrſchaft zu überlaufen.

Baronin. Suchen Sie dieſe M
fertigen. enſchen abzu—

Conſtant. Das ſoll nicht fehlen. Glauben
mir, Euer Gnaden! die Kerle ſind noch ſehr gut
angezogen. Jch wollte ihnen nur etliche Gegenvor:
ſtellungen machen, da antworteten ſte mir recht un—

pertinent: ich ſollte nur keine Uniſtande machen;
der junge Sekretar habe ſie hierher beſtellt.

Baronin. So?
Conſtant.

Er geht.

Baronin. Nun ich will denn doch erſt
mit Willnang daruber reden. Sie konnen noch war-—

ten. Schicken Sie mir Willnang daher!

Conſtant. Wenn er zu finden iſt
Baronin. Wo ſollte er denn ſeyn?
Conſtant nuckt die Alhſeln.

Baronin. Nun?
Conſtant. Wie unſre heutige Jugend denn

ſo iſt

Baronin. Er unterſcheidet ſich durchaus von
unſrer heutigen Jugend.

Conſtant. Jch verſtumme in Ehrfurcht.
Baronin. Finden Sie das Gegentheil?

Jetzt will ich ſie aber fortſchicken.
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Con ſtant legt deu Finger auf den Mund.

Baronin. Beobachten Sie ihn!
Contant. veruelat ſich.

Baronin. Brerichten Sie mir, was Sie
ſehen!

Conſtant. O ja.
Baronin. Jh incereſſiere mich fur das Gluck

dieſes jungen Meuſchen.
Conſtant. Das habe ich unterthanigſt bemerkt.

Baronin. Das inag, jebermann bemerken und

wiſfen.
Conſtant. Seyvn Euer Gnaden ganz ruhig!

es iſt jedermann bereits damit bekannt.

Baronin. Adieu, Herr Conſiant!
Conſtant. Was Euer Gnaden mir geſagt haben,

erfahrt kein Menſch.
Baronin. Sie konnen es erzahlen, wem Sie

wollen.
Conſtant. Und was Euer Gnaden mir nicht

geſagt haben, iſt tief in meinem Herzen veiſchloſſen.
Man kann miih todt ſchlagen; aber meine Kombi—
nationen erſahrt man nicht. Geruhen nur Hochdie—
ſelben mit mir zu ſchalten. Jch verſtehe ohne Ex—
plil tionen, richte ijs Werk ohne Auftrag, und
berichte ohne Worte.

Baronin. Was ſoll das heißen?
Conſtant wie auper ſich. Fur die Ehre des hohen

Vertrauens laſſe ich mich mit Fußen treten; nur
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wenn ich im Wege liegen bletben ſoll, wae ein alrer
Feidſtein, weide ich aus Kenhternaten, bey auer
Devotion etmas veiſtochi! ſonte iein Natutell

in Unterthantgkeit gleichjann zu reden.

Cooht ab.
Baronin. Wenn ich doch nur Cenen Men—

ſchen hatte, mit dem ich meine Gefuhle theilen

konnte! Habe ich niit
eh rietne Touiſe? Siewird mich verſtehen ja nit ihr will ich

reden.

Achter Auftritt.
 eÓeö

Baronin. Gekretar.
Sekretar nit VBriefen. Sie haben mich haben

wollen, da bin ich. Jch war auf dem Wege mit
meinen Papieren. Sie muſſen unterſchreiben.
Er ordnet ihr den Tiſch, ſetzt ihr den Stuhl, klußt ihre Hand,
und fuhrt ſie hin.

Baronin. Schon fertig?
Sekretar. Sie entſeheiden raſch, thun raſch

und gut: ſo muſſen die Leute auch ſehnell empfangen.

Er reicht ihr zjn Papier. Wittwe Walter.
4Baronin unterſchreidt.

Sekretar. Schloßthorwachter.
Baroniin unterſchreibt.
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Sekretar. Der nichtswurdige Burſche im

Thurm.
Baronin unterſchrelbt.

Sekretar. Die Bitte der
Baronin. Almaoſenforderungen?

Sekretär. Ja. ZJunf Briefe.
Baronin. Nur her! ich bin alles zuſrieden,

was Sie darin thun. Sie unterſchreibt alle fünte.

Sekkretätr ninmt allg bapier. Nun kommt die
Hanptſache. Die Gemeinde Hellſtorf hat ſo vom

Hagelſchlag gelitten

Baron in. Fordert Nachlaß
Sekretär. Acht! den geben Sie gewiß. Aber

noch etwas, was ſie nicht fordert bitte ich

Baronin. Nun?
Sekretär. Korn zur Ausſaat! Der Ver—

walter ſoll treulich berichten, wie ſie es verwenden,
was Sie fur die armen, ruinierten Leute thun.

Baron in nimuit, lieſt das Papier, und unterſchreibt.

Da iſt das Wort, das Sie mich ſo fieißig ſchreiben

laſſen Gewahrt!
Sekretar. Ach liebe, wohlthatige Frau! das

Wort iſt aber auch eine himmliſche Aueſaat fur
Sie. Nun fort mit euch in alle Welt! Er geht.

Baronin. So eilig?
Sekretar bebt die Paplere in die Aösht. Daß dieß

wegkommt.
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Baronin.

nur!

Sekretar. Sobald das fort iſt viele Au—
genblicke! Jch bin ſo gern bey Jhnen.

Baronin geruhrt. Wirklich?

Sekretar. Nun, mein Himmel! da mußte
ich doch wenig Empfindung fur Gute und Freund—
lichkelt haben, wenn ich nicht von ganzer Seele gern

um Sie ware. Mein guter Engel hat ein fhons
tleLoos gezogen, als er mein Schickſal in Jhre Hand

gab.

Nun denn einen Augenblick

Baronin. Mein guter Willnang!

Sekretar. Wiſſen Sie, was mir noch ſehlt,
damit es mir von Herzen wohl geht, wenn ich um
Sie herum bin?

Baronin. Reden Sie
Sekretär. Wenn ich mein Herz und meine

Augen mit Freude, Vertrauen und Jnnigkeit nach

Jhnen hinwende dann zieht mir das Wort:
gnadige Frau! einen Graben vor den Fußen
her, daß ich im herzlichſten Zulauſe vor der fata—
len Kluft ſtehen bleiben muß. Darf ich denn das
Wort nicht auf dem Kanzleytiſche liegen laſſen?

Baronin. Jnmmerhin, mein Kind!
Sekretar. Darf ich? Aber nun werden

Sie ungehalten werden.

Baronin. Gewiß nicht.
Gelbſtbeherrſchung.
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Sekretar. Darf ich einen andern Titel ſtatt

der gnadigen Frau wahlen? einen Titel, den mein
Herz mir immer auf die Zunge bringt, und den ich
ſo oft ſchon mit Kummer zuruckgewieſen habe?

Baronin. Sie koönnen alles thun, was Jhr
Herz von Jhnen fordert.

Sekretar. So laſſen Sie mich, wenn ich voll
Freude und Muth die Treppe zu Jhnen heraufge:
ſprungen bin, und Jhre liebe, wohlthatige Hand
gegen mein Herz drucke laſſen Sie mich, Sie
Mama nennen durfen!

Baronin etwas betrofien und ernſt. Mein guter
Willnang!

Sekretat. O wehl Sie hadben es ubel ge
nommen.

Baronin. Nlicht doch!
Sekretar. O ja. Gie ſind eine viel zu herz?

liche Frau. Mein Gedanke kam aus dem Herzen;
wenn er Jhnen gefallen hatte, ſo wurden Sie gleich
geantwortet haben. Jch wette, Sie hatten gleich
geſagt: mein Sohn! O, das ware eine Freude
geweſen. Daun hatte ich die Excellenz gehabt, und
das große Band! Seyn Sie nicht ungehalten,
daß ich vorlaut geweſen bin. Jch ſchame mich
daruber und will kunftig inimer gnadige Frau

:ſagen. Aber das will ich ſo von Herzen ſagen, daß
es mir doch vorkommt, als hieß et: Mama! Er
geht.

Baronin. Willnang!
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Sekretar ſanft. Gnadige Frau!
Baronin. Soo ſollen Sie miach künftig nicht

mehr nennen. ob es moglich iſt daß ob
ich oder Willnang! wir ſprechen heute
noch mehr hieruber.

Sekretar. Doch im Guten?
Baronin. Herzlich im Guten.
Sekretar. Wann darf ich wiederkommem?

Baronin. Wann Sie wollen.
Sekretar. Jch will eilen ſo viel ich kann.

Sobald unſre Leute abgefertigt ſind, bin ich wieder
hier. .Gott ſegne Sie fur alles, was Sie mir
ſind gute Frau! Er geht ſchnell fort.

Baron in ſtuttt ſich auf eine Stuhllehue. Mein ſcho—

nes Gefuhl iſt das reinſte Wohlwollen, das je einen
Buſen hob! Liebe fur Tugend Frohſinn und
Unbefangenheit. Wie wird. es gemißdeutet d

wer en,in einer Welt, die den großen Gefuhlen ſtets unrei—
nen Zuſatz aufdringen will!

Gie geht ab.
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Zweyter Aufzug.
Jm Hauſe der Madam Willnang.

Erſter Auftritt.
Mad. Willnang an dem Stickrahnmen. Sophie
ſitzt auf' der andern Seite, und ſaumt einen klaren Grund fur

die Stickerey.

Sophie. Aber um ſechs Uhr konnte ich doch
wohl ausgehen?

Mad. Willnang. Nein, mein Kind! Du
bleibſt heute zu Hauſe. Es iſt nothwendig, daß ich
mit deinem Bruder uber die Maßregeln zu deiner
Sicherheit ein ernſtes Wort rede.

Sophie. Dann werde ich wohl in dieſem
Jahre nicht ausgehen durfen.

Mad. Wilinang. Wenn es dein Gluck und
meine Ruhe fordern, ſo wird es dir wenig koſten,
entweder einige Wochen zu Hauſe zu bleiben, oder
nicht anders auszugehen, als mit mir.

e
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Sophie. Jn einigen Wochen ja Cie

trocknet die Augen. dann iſt der Hofrath fort.

Mad. Willnang. Vielleicht noch fruher.
Man glaubt, er wird mit ſeinem Vater, dem Ober—
hofmeiſter, auf die Guter gehen muſſen.

Sophie. Dort wird er mich vergeſſen.

Mad. Willnanqg. Dann weilßt du gewiß,
was ich jetzt ſchon weiß, daß er dich betrugen will.

Sophie legt ihre Arbelt hin, geht zu der Mutter auf

deren Sruhl ſie ſich lehnt. Wenn er es nun aber gut1

niit mir meint?“

Mad. Willnang dhört auf zu arbeiten. Ach!

Sophie. Senyn Sie nicht boſe, ich ſoll Jh—
nen ja alles ſagen; wie kann ich es Jhnen denn
verſchweigen, daß ich ihn ſehr lieb habe!

Mad. Willnang nimmt ihre Hand, Das begreife
ich, liebe Sophie! Er iſt ein hubſcher Mann, und
dir zeigt er ſich als ein ſehr redlicher Mann.

Sophie. Ach! ſo gut, ſo zartlich, ſo treu!
Er hat mir geſagt, ich ſey ſein erſter Eedanke des

Morgens, und ſein letzter Gedanke des Abends.
Er tragt ein S von Brillanten auf der Bruſt;
Sie weint. das heißt Sophie.

Mad. Willnang. Venu einer andern tragt er
einen andern Buchſtaben.

Sophie. Das thut er gewiß nicht. Gewiß
nicht! Nein, gewiß nicht.
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Drum bin ich auch gar nicht angſtlich.

Sophie. Darf ich denn ſeinen Brief beant—
worten?

Mad. Willnang nath einer kleinen Pauſe. Ja!
aber laß mich ieſen, was du ſchreibſt, ehe du es
wegſchickeſt.

Sophie. Jch werde gleich damit fertig ſeyn.
Sie geht ab.

Mad. Willnang. Deine erſte Liebe, du
gute unbefangene Seele! Ach! du wirſt ſit
muhſam uberwinden.
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Zweyter Auftritt.

Louiſe. Madam Willnang.
Louiſfe. Guten Morgen, liebe Madam Will—

nang! Sie umarmt ſie.

Mad. Willnang ſieht auf. Mein Louischen!
Louiſe. Da bringe ich Geld fur Jhre ſchone

Arbeit.

Mad. Willnang. Meine Freundin forgt
immer ſo gutig fur mich. Sie nimmit es verbindlich,

fuhlt die Schwere, ſtuntt. Wie?

Louiſe. Es iſt mehr als Sie verlangen; die
gute Fraun wunſcht ſo herzlich und dringend, daß
Sie zehn Louisd'or annehmen mochten. Es iſt ihr

ſo ernſt damit, daß ich ſelbſt bitte, geben Sie ihrem

liebevollen Willen nach!

Mad. Willnang ichuttelt den Kopf, oftnet das
Papier, zahlt ab, und giebt zuruck. Sechs Louisd'or gehen
zuruck.

Louiſe. Wenn es Jhnen wmoglich iſt

Mad. Willnang. Nein, mein Kind! es
iſt mir nicht moglich. Wirklich nicht. Unverſchul—
dete Armuth tragt ſich leicht. Grundſatze bringen
leicht und milde uber die harten Augenblicke des
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Lebens. Aber Grundſatze muß ich mir erhalten,
und ſie verbieten mir zu beſitzen, was nicht erwor—
ben iſt.

Louife. Jch ehre Jhr Gefuhl, und dringe
nicht weiter in Sie.

Mad. Willnang. Was macht mein Sohn?
Louiſe. Er iſt wohl und heiter.

Mad. Willnang. uUnd heiter? Das iſt
gut, das iſt troſtlich. Jch bin oft bange, daß die
verwickelten Verhaltniſſe des großen, glanzenden
Lebens ſeinen Frohſinn ſtoren mochten.

Louiſe. »Nein. Er wandelt ſorglos umher,
wie das Kind vom Hauſe.

Mad. Willnang. Das wird doch nun bald
aufhoren.

Louiſe betroffen. Weßhalb?

Mad. Willnang. Er wird alter. Glucklich
die, welche eine kraftige, frohliche Kindheit lange
erhalten konnen! Aber Dienſtverhaltniſſe widerſpre
chen dem, und die Erfahrung kuhlt ab, giebt Be—
ſorgniſſe manchmal Bitterkeit.

heit zu verlieten.
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Mad. Willnang nut Ruhnrung und dantbar aufge—

hobenen Handen. Daß er immer dieſes Wohlwollens
wurdig bleibe! ſieht ſie an. Jch bin aber gar nicht
ruhig uber ihn.

Louiſe. Wie ſo?
Mad. Willnang. Er lacht viel und gern.

Er nimmt den Anlaß dazu, wo er ihn findet,
und zu finden glaubt. Jhnen mache ich kein Ge—

heimniß daraus, daß er Anfangs ſogar, nicht uber
die gute Dame aber uber manche Hoſſitte an
ihr gelacht hat

Louiſe. Anfangs. Ehe er kennen lernte,
daß es gewiſſe Formlichkeiteu giebt, davon auch
die edelſte Seele in dieſem Stande ſich nicht los—
machen kann und darf. Aber jetzt nicht mehr.

Mad. Willnang. Wie ernſt habe ich ihm
das verwieſen! Jch bin bekummert daruber,
daß Uebelwollende der guten Dame dergleichen hin—
terbringen konnten.

Louiſe. Das ware freylich ſchlimm; indeß

Mad. Willnang. Und wie geht er mit den
Lacherlichkeiten des Oberhofmeiſters um?

Louiſe. Das ſchadet nicht.

Mad. Willnang. Da aber jetzt die Zudring—
lichkeiten ſeines Sohnes gegen meine Tochter be—
denklich werden

Louife. Jn der That?
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Mad. Willinang. Sehr bedenklich! Was

wird er ſich nicht alles gegen Leute erlauben, die
er nicht achtet?

Louniſe eigeent die Sand der Madam Willnang. Die

Aegide ſeiner Wobnthaterin ſchutzt ihn gegen dieß
alles. Sie wendet uch av Ach! wer weiß, wohin
ſie ihn noch erheben wird. Sie ſieht ſie wehmuthig an.

Leben Sie wohl!

Mad. Willnang belt ſie auf. Louiſe! Jhr
Ton ſagt mir mehr als Jhre Worte. Aengſten
Sie Jhre mutterliche Freundin nicht mit Vermu—
thungen! ſeyn Sie offen!

Louiſe. Ach! Hier muchte mein Herz ſich
Erleichterung verſchaffen, und wenn ich mir
das geſtatte, ſo verrqthe ich die edelſte Freundin.

Mad. Willnang. Die Mutter bittet. Jch,
die ich euch beide meine Kinder zu nennen hoffe.

Louſiſe ſchuttelt den Kopf, und halt das Tuch vor die

Augen.

Mad. Willnang. Wie?
Louife ſturzt in ihre Arne. Sie liebt ihn

Mad. Willnang. Wer?
Louiſe. Frau von Reoſenſtein liebt Jhren

Sohn.
Mad. Willnang tritt zuruck. Louiſe!
Louiſe. Er iſt fur mich verloren.
Mad. Willnang. Nimmermehr.
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Louiſe. Sie kampft weder mit dem Vorurtheil

noch mit ihrem Entſchluß. Nur das zarte Gefuhl,
daß ihre Jahre ihn unglucklich machen wurden, hat
ſie bis daher abgehalten, ſeinen Namen zu tragen.

Mad. Willnang. Das wiſſen Sie gewiß?
Loniſe. Jede Stunde ſehe ich ſie in dieſem

Gefuhl vorwarts gehen, und mit jedem Augenblicke
glücklicher werden. Geſprochen hat ſie nie daruber;
aber ihr Ton, ihr Auge entdeckt ſich ſo oft, ſo gern,
und ſucht von jedem lebenden Weſen, das ſie um:
giebt, Beſtatigung ihres Planes, uber den ſie mit
ſich einig iſt.

Mad. Willnang. Weiß das mein Sohn?
Louiſe. Nein. Jch glaube, nein. Sorglos

und mit kindlicher Jnnigkeit geht er, von ihrem
Wohlwollen geleitet, ſeinen Weg fort.

Mad. Willnang in tlefem Nachdenken. Mein

Gotti nueLouiſe. Er iſt gut, er iſt dankbar; wie
ſollte er einem Gluck aus dem Wege gehen, das
ſein Leben glanzend, und ſeine Mutter, die er über
alles liebt, glucklich machen wird?

Mad. Willnang. Meine Tochter!
Louiſe. Er iſt fur mich verloren. Jch klage

ihn nicht an. Was weiß er von meiner Empfin—
dung fur ihn? Was kann ihm ein armes Mad—
chen gelten, die nichts fur ſich hat, als eine
Liebe, die ſie nicht uberleben wird Was thue
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ich? Vergeben Sie, daß ich in dieſem Sturm
Jhr Herz uinfaſſe.

Mad Willnang. Mein Sohn liebt Sie.
Er liebt Sie innigſt.

Louiſe. Gewiß? Armer Adolph! ſo wirſt
du viel leiden. Wir ſind fur einander verloren.

Mad. Willtnang. Gewiß nicht. Er kann
ſeine Stelle verlieren es wird mir leid ſeyn;

aber ſeine Loniſe wird er nicht perlieren, wenn
ſie nicht ſelbſt ihn aufopfern will. Lieben Kin—
der! Jhr mußt eure Verbindung beſchleunigen.

Louiſe. Was ſagen Sie?
Mad,. Willinang. Jhr mußt euch beide

gegen Frau von Noſenſtein erklaren, ehe ſie ihren
Willen ausgeſprochen hat.

Louiſe. Mein Gott!
Mad. Willnang. Jch fuhle, was dieſer

Augenblick koſtet; ader die Liebe uberwindet
alles. Jch bitte Sie darum, und ich werde es
von meinem Sohne fordern.

Louife. Was wird die arme Fran dabey
leiden!

Mad. Willnang. Jn den Jahren, worin
Frau von Roſenſtein iſt, und bey ihrem Edelmuth
hat der Kummer eine Wurde, die bald auf die
rechte Stelle bringt. Offenheit ſeyd ihr beide
eurer Wohlthaterin ſchuldig.

Louiſe. Das fuhle ich.
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Mad. Willnaung. Eure Verbindung darf

nicht ausgeſetzt ſeyn.

Louiſe. Des ſchonen Traumes!
Mad. Willnang. Jch lebe in dieſer Hoff—

nung.
Louiſe. Aber wenn das gekrankte Herz der

Frau von Roſenſtein ſich zuruckzieht, wenn wir beide
unfre Stellen verlaſſen mußten?

Mad. Willnang. So iſt Frau von Roſen—
ſtein nicht, was wir glauben, und ich werde Gott
danken, daß mein Sohn aus den Weichlichkeiten
des vornehmen Lebens kommt.

Louiſe. Wovon ſollen wir leben?
Mad. Willnang. Louiſe! Jch hatte nichts

mit unterſchrieben, als ich bey meines Mannes Tode
ſein furchtbares Schuldenregiſter in die Hande bekam.
Jch gab alles Meinige her, rettete ſeinen Namen,
war reich im Selbſtgefuhl, und fragte nie, wovon
werde ich leben? Jch und meine Kinder leben mit
Ehre. Reicht euch die Hande, und geht der Zu—
kunft muthig entgegen! Der volle kraftige Menſchen-

wille iſt mehr als das Schickſal.

Louiſe. Es ſey! Jch folge Jhnen und dem
Herzen. Der Segen ruht auf dieſem Hauſe, er
wird es nicht verlaſſen, wenn zwey treue Herzen
mehr darin wohnen. Jch gehe dem ſchmerzlichen
Augenblicke, den mir die Freundſchaft geben wird
mit dem Muthe entgegen, den die Allmacht der J

Liebe gewahrt. Sie geht ab.
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Mad. Willnang ruft ihr nach. Gott ſey mit

memer Tochter Louiſel Sie geht auf und nieder.
Ja, mogen ſie beide an meinem durftigen Tiſche
ſiven! Mich ſoll nie Kleinmuth anwandeln. Sie
niogen ſich ſelbſt leben, und hurch ſich ſelbſt. Der
Menſch iſt noch eins ſo viel werth, wenn er von
ſeinen Kraften lebt, und dem Glucke nichts zu dan—

ken hat.

Drittert Auftritt.

Aſſeſſor Willnang. Mad. Willnang.

Aſſeſſor. Nun Frau Schweſter!
wie leben wir denn?

Mad. Willnang. Ey Herr Schwager!
Sehen wir Sie bey uns? Wie kommt das

Afſeſſor. Muß doch auch einmal ſehen, was
Sie machen.

Mad. Willnang. Nach drey Jahren.

Aſſeſſor. Ja!l Man tummelt ſich denn ſo
herum auf der muhſeligen Welt. Scharmant ma—
chen Sie Jhre Sachen, das muß wahr ſeyn. Leben

von nichts und fallen doch weder Bekannten
noch Augehorigen zur Laſt.
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Mad. Willnang. Bekannten verdanke ich

Arbeit. Angehorigen weiß ich Dank, daß ſie ſich
nicht um mich bekummert haben.

Aſſeſſor. Habe manchmal den Meinigen ge—
ſagt: ſchickt der Frau Schweſter ein Gemuſe, oder
ſo was! ich hoffe, es iſt geſchehen.

Madb. Willnang. Nein, es iſt nicht ge—
ſchehen.

Aſſeſſor. Seht doch! Nun, Sie machen
meinem ſeligen Bruder unter der Erde alle Ehre.

Mad. Willnang. So hpoffe ich.
Affeſſor. Alle Ehre, das muß man ſagen.

Ja, mein ſeliger Bruder Gott ſchenke ihm die
frohe Ewigkeit! der war ein rechter Taugenichts

ein
Mad. Willnang. Ein zu gutmuthiger

Mann; aber ein ſehr herzlicher Mann. Wenn
Sie das nicht glauben, verlaſſen Sie mich auf der
Stelle!

Aſſeſſor. Jch habe ihn weiter nicht viel
gekannt. Alſo ein guter Mann? Nun, das freut
mich, zu vernehmen. Jhr Abolphchen iſt denn Se—
kretarius bey der gnadigen Frau Baronin von Ro

ſenſtein?
Mad. Willnang. Ja.
Aſſefſor. Scharmant! Nun und er ſoll

recht brav ſeyn?

Mad. Willnang. Sehr brav.



J

48 Selbſtbeherrſchung.
Aſſeſſor. Sehen Sie einmal! Und iſt ein

hubſcher Burſche geworden, weiß, roth, luſtig und
behende. Die gnadige Frau ſind Wittwe?

Mad. Willnang. Wie bekannt.
Aſſefſor. Sind noch wohl konſerviert. Eine

ſteinreiche Dame, ſehr gelitten bey Hofe. Durch-—
laucht Herzogin lieben ſie apart, und vermogen, wie

landkundig, alles uber Sereniſſimun. Nun da
kann Gott bey Jhnen einkehren, Frau Schweſter!
mit Renten und Gefallen, Helm und Wappen. Jch
gratuliere von Herzen.

Mad. Willnang. Jch verſtehe Sie nicht.

Aſſeffor. Ey, was wollten Sie nicht! Das
Adolphchen iſt ja alles in allem bey der Dame, fahrt
mit ſpazieren, hat die Chatoulle, ſpeiſt allein mit
ihr, wenn er ſchon die Haare rund verſchnitten hat;

er regiert die Gute. Hmin! Jch weiß ja, was mir
mein alter Freund, Herr Conſtant geſagt hat. Ver—
ſteht ſich, sub rosa.

J

Mad. Willnang. Sieie werden bald ſehen,
wie ſehr Sie Sich irren.

Afſeſſor. Ey, ey! Man iſt auf der geheimen
Kanzley ſchon auf das Adelsdiplom für den Herrn
Adolph von Willnang gefaßt. Gratulor!

Mad. Wiltnang. Bald wird mein Sohn
ein braves, armes Madchen heirathen.

Aſſeſſor ſtiht aut. Das Gott verhuto!
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Mad. Willnang. Verlaſſen Sie Sich

darauf!

Aſſeſſor. Das ware ein armer, dummer
Streich! Nein! Jetzt in die Hohe getrieben,
Frau Schweſter! Jetzt leuchtet Jhr Stern. Die
Dame kann alles. Sie konnen uns alie, auch
meine lieben Kinder zu hohen Ehren brinien.
Sie werden uns nicht hintanſetzen. Wenn nicht
alles geſchehen iſt, wie ich wollit mir rechnen
Sie es nicht zu, mur gedenken Sie es nicht!
Mein Weib, meine Kathrine iſt Schuld. Aber
ſie ſoll daher zu Jhnen kommen, und deprezie—
ren

Mad. Willnang., Das verlbitte ich ſehr.

Aſſeſſor. Jſt ihr ſchon auferlegt. Nun
aber meine Kinder empfehle ich Jhnen. Es ſind
ja Jhre nachſten leiblichen Verwandten. Sie
ſollen auch kommen, und ſich dem lieben Adolph
beſtens rekommandieren.

Mad. Willnang. Erſparen Sie Sich das
alles! Mein Sohn heirathet ein armes Madchen,
und ich empfehle Jhnen ſehr, den Namen der
Frau von  Roſenſtein zu reſpektieren, die bey der
Gute ihres großmuthigen Herzens gewiß nicht an
das denkt, was Jhre Spetulation zuſammen ge—
traumt hat.

Aſſeſſor. La, la, la! Herr Konſtant hat
offene Augen, der traumt nicht. Jetzt folgen

Gelbſtbeherrſchung. 4
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Sie meinem Rath, verkaufen Sie den Adolph
theuer' Sie konnen auf meine Ehre den Konto
ſo theuer machen, als Sie wollen. Schreiben
Sie nur: Laus Deo! Ehrwurdige Falten/
und graue Haare ſollen fur friſche wohlkondi:
tienierte Jugend an die Mama und nun ge—
fordert, daß ihr die Augen ubergehen Sie
konnen dennoch nachher darunter ſchreiben: Zu
Danke vergnugt.

Mad. Wiltnang. Brechen Sie ab,
oder Sie nothigen mich

Aſſeſſor. Ey was! Und die Kleine
das Tochterchen hat auch ihren Freyherrn an der

Hand?
Mad. Wiltnang. Unwurdig
Aſſeſſort. Ja, ja! Sie ſind eine kluge Frau,

das habe ich immer geſagt.

Mad. Willnang. Decſe Klugheit iſt mit
verachtlich.

Aſſeſſor. Hahaha! Das giaube ich nicht:
Nun Gott hat den zwey Kindern hubſche
Macken gegeben. Jetzt davon profitiert, ehe ſie
verwittern. Jch habe mehr ſolche Madchen ge:
kannt, die mit dem Flanellmantelchen zur Schule
gegangen ſind, und mit dem großen Hermelin—
mantel aufaehort haben.

Mad. Willnang. Herr Aſſeſſor
Aſſeſſor. Noch geſtern habe ich zu meinen

Sohnen geſagt: Lieben Kinder! habe ich geſagt,
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wenn euch ein kleines Madchen begegnet, nackt
und barfuß; das aber ein bedeukliches Auge im
Kopfe hat den Hut herunter, ehr Teufelsvnat
ten! bis auf den Boden! Kinder denten
lange man kann nicht wiſſen; dergleichen
hubſche Augen konnen euch dermaleinſt einen
Schlag mit dem Zepter hinter die Ohren gehen,
daß ihr das Aufſtehen vergeßt. Habe ich nicht
Recht?

Mad. Willnang nach einer Pauſe, darin ſie ihn
gemeſſen. Sie bleiben Sich gleich. Erlauben Sie,
baß auch ich mir gleich bleibe! deßhalb bin ich
genoihigt, Sie zu verlaſſen.

Gie geht ab.

Affefſsr, Hahaha! Sie iſt boſe? das macht
nichts. Jch habe mich doch nun mit Gewalt in
ihr Geheimneß geſetzt. Wenn die Herrlichkeit los—
geht, muſſen ſie doch ehrenhalber einen Goldlape
pen mit auf uns werfen. Sie thut fein? Jch
bleibe platt. Um meiner los zu werden, thun ſie

am Ende doch, was ich will.
Er geht ab.
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Vierter Auftritt.
Sophie mit dem Briefe in der Hand, kommt von

der Seite.

Hier, liebe Mutter! wo iſt ſie nur hin?
Sie uvberſiebt den Briet. Den darf ich gewiß fortſchicken,

er ſagt viel weniger, als ich gedacht habe, und er
wird es dem Briefe wohl nicht anmerken, wie viele
Thranen ich dabey verſchluckt habe.

Fünfter Auftritt.
Mad. Willnang. Eetretar Willnang—

Sophie—

Sekretar. Aber ſagen Sie mir nur, was
der alte Geitzhals bey Jhnen gewollt hat?

Sophie reicht ihm die Hand. Guten Tag, Adolph!

Sekretar tußt ſe. Gruße dich Gott, So—
phiechen!

Mad. Willnana. Nichts von Belang hat
er gewollt einen Hoflichkeitsbeſuch.

Sekretar. So hat er uns eben betrogen,
oder er will uns betrugen.
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Sophie giebt ihrer Mutter den Duef. Hier, liebe

Mutter!
Mad. Willnang lieſt ihn.
Sekretar. Wie ein geprugelter Hund hat

fich das alte Bild neben mir hingeſchlichen.

Sophie, Wer?
Sekretar. Der Herr Onkel Aſſeſſor.
Sophie. Ach, der widerwartige Mann!
Mad. Willnang aiebt den Briet zuruck. Recht

gut. Siegle und mache die Adreſſe; Dein Bru—
der holt ihn hernach bey dir ab, und ubergiebt
ihn.

Sophie langſam. Der ſoll ihn ubergeben?
O weh! Gedt.

Sekretar. Warum ruft Sophiechen: O weh!
uber mich

Mad. Willnang. Daruber ſprechen wir
hernach mit ihr.

Sekretär. Es iſt gar kein O weh in mir,
und ich wollte, ich konnte machen, daß es in Nie—
mand ware.
Mad. Willnang. SEs gluckt dir ja wohl
zu Zeiten.

Sekretar. Oft. Jch habe eine excellente
Stelle. Der Miniſter iſt ein armer Mann gegen
mich. Der muß oft nein ſagen; ich darf mieh—
rentheils ja ſagen. Halt auch ein pflichtmaßtges
Nein mir gegenuber, ſo darf ich doch eine Hoff—
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nung als Zuaabe zum Geleite geben. Mutter!
Jen bin ein ſehr glückticher Menſch.

Mad. Willnang. Das freut mich, Adolph!
Sekretär. Aber Jhre Freude ſieht ſo ernſtt

haft aus.

Mad. Willnang. Die Zufriedenheit einer
Mutter iſt nicht ohne Nuhrung.

Sekretar. Da haben Sie mein Erſparniß

von Einem Menate. Ein ſchoner Dukaten; aber
freylich kommt er allein; das iſt mir recht
jeid.

Mad. Wilinang. Dein frohes Geſicht
macht die Munze unſchatzbar.
Sekretar. Jch kounte Jhnen wohl dreyßig
vierzig ſolcher Dinger bringen, wenn ich alles anneh
men wollte, was die gute Frau mir aufdringen
will.

Mad. Willnang. Nein, mein Sohn! thu
nie mehr, als bisher! Dieß empfange ich gern.
Mehr wurde mich drucken.

Sekretar. Jch konnte Jhnen doch wohl
etwas mehr bringen; aber die Frau von Noſen—
ſtein hat mich ins Geben gebracht, und ſo geht
es denn fort an Blinde und Lahme. Auch habe
ich moyatlich eine Penſion zu geben.

Mad. Willnang. An wen?
Sekretar. Von vier Dukaten. Nicht wahr,

das hatte ich nicht thun ſollen? Er ergreift ſchneu
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ihre Haund. Gewiß, das hatte ich nicht thun ſollen.
Jch bin boſe auf mich. Aber ſo geht es mit
manchen Dingen, die an ſich gut ſind, und die
man doch hatte bleiben laſſen ſollen. Man fuhlt
das nicht eher, bis man vor deunen ſteht, die man

ſehr hoch hält und lieb hat.

Mad. Wilinang. Sehy es, daß du zu freyr
gebig geweſen biſt, um dieſes Gefuhls willen biſt

du ſchon entſchuldigt.

.Sekretaär. Sie muſſen es wiſſen. Vor drey
Monaten gehe ich ſpazieren. Ein wunderſchones
Madchen ſfitzt an einem Baume und weint laut in
die Welt hinaus. Naturlich frage ich ſie, was ihr
fehlet Es koſtet mir viel Worte und Zeit, bis uch

herausbringe, daß ſie die Tochter eines ehrlichen
Landpfarrers und mit falſchen Liebesverſicherungen
von einem reichen Betruger aus ihrer Landhutte in
die Stadt gelockt iſt. Der Unmenſch hatte ihr weiß
gemacht, er bringe ſie zu ihrer Tante, und ſeinen

Kuſunen. Er hat ſie aber in ein heilloſes Haus ge—
bracht. Nun kann ſie weder zu ihren Aeltern zurück,

noch in einen Dienſt. Das Herz ſchlug mir gewal—
tig; ich ſah die große Chatoulle der Baronin vor
mir, und verſprach ihr, bis ſie in einen Dienſt
tritt, monatlich vier Dukaten. Die gebe ich ihr
punktlich, erkundige mich ſorgfaltig, und ich kann

Jhnen ſagen, ſie lebt ſehr ſtill und eingezogen.

Mad. Willinang. Weiß das Frau von
Roſenſtein?
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Sekretar. Nermn. So oft ich es ihr habe

ſagen wolren, bin ich in Verlegenheit gerathen.
Aenrum uch mich geſchamt habe, es zu erzahlen,
weiß ich nicht. Aber geſchamt habe ich mich, und
zahre nun in Gortes Namen fort.

Mad. Willnang. Jech erkenne dein Herz.

Sekretäär. Gegen Fremde? aber nicht den
Sohn gegen ſeine arme Mutter! das thut mir weh.
Ein Bißchen ſind Sie wohl Schuld daran. Sie ſagen
immer, ich habe genug, Sie ſind immer zufrieden
und aluckiich. Dacs fremde Etend ſpricht lauter, da
uberlegt man denn nicht, und giebt hin.

Mad Wiltlnang. Gieb immer hin, ſo lange
du aus ſolchem Herzen giebſt! eskommt uns doch
wieder zu Gute.

Sekretar. Wenn ich nur die verdammte
Chatoulle los ware! Jch bin nie armer geweſen,
ais ſeit ich aus dem Kaſten holen darf. Man
meint, man konnte und mußte die Thranen der hal—
ben Welt auskaufen, wenn die todte goldne Maſſe
vor einem liegt. Das geht denn doch nicht an.

Mad. Willnang. Frehlich nicht.
Sekretar. Ach! es werden mehr Thranen

gewennt unter der Sonne, als Goldſtucke gepragt
weiden konnen.

Mad. Willnang. Die gute Dame giebt ſo
gern rnd willig, daß es unrecht ware, ihr alles
Elend ohne Auswahl vorzubringen.
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Sekretar. Freylich. Aber wenn deun ſo ein

hageres Knochengebaude vor mir ſteht, das eben
noch die Kraft hat, einen Seut,er vom Herzen
herauf zu bringen, und ich muß doch Neun ſagen,

dann brennt mich der Chatoullenſchlüſtenan der Sette,

wie heißes Bley. Jch mieine, er bewegte ſich,
wollte aus der Taſche; mit Gewalt drucke ich ihn
nieder, gebe, was ich vermag, wende mich um,
laufe ſchnell von dannen, und ſinge ſo lange und ſo
laut, bis ich uber dem Getoſe, das ich ſelbſt mache,

die Jammermelodien pergeſſe, die ich gehort habe.

Mad. Willnang. Jn ſolchen Angelegenhei—
ten frage deine Freundin um Rath! Loutſe wird
dir rathen, was du thun mußt.

Sekretar lachelt. Nein. Wenn ich ihr gegenuber
bin, rede ich nicht von Jammer und Thranen.

Mad. Willnang. Guter Adolph!
Sekretar. Jch erzahle ihr von den Gluck—

lichen, die wir gemacht haben, und leſe die Beloh—
nung alles Guten, was mir gealucht iſt, meine Zu—

kunft und mein Heil in ihren ſchonen Augen.

Mad. Willnang. Das freut mich.
Sekretar. So muß meine Mutter geweſen

ſeyn, wie Sie noch Madehen war. So wird meine
Loniſe ſeyn, wie meine Mutter iſt. Dann freue
ich mich der Gegenwart und der Zukunft. Nicht

wahr, Mutter, Loutſe Selling wird meine Frau?
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Mad. Willnang. Sie werde es! umarmi ihn.

Sekretar. Ach ja!
Mad. Willnang. Und bald!
Sekretaär ſoringt auf. Je eher, je lieber!

Mad. Willnang. Blitte Frau von Roſen—
ſtein um ihre Einwilligung! thu das heute noch!

Sekretar. Sie wird ſich gewiß freuen, daß
ich ihr Louischen liebe. Sie iſt uns heiden ſo
gut. Sie glauben nicht, was ſie auf uns halt,

Mad. Willnang. Decſto unſchicklicher ware
ein langeres Geheimniß vor ihr, der ihr beide
alles zu danken habt.

Sekretar. Sie wird uns bey ſich brhalten,
und

Mad. Willnang. Vielleicht.
Sekretar. O ganz gewiß. Sie wird unſre

Freuden, unſre Hoffnungen theilen. Sie wird
wieder jugendlich empfinden, indem ſie uns froh

und glucklich ſieht. Wer ſo reich iſt, und allen
Lebentgenuß kaufen kann, wie ſie; was fur eine
Freude behalt noch fur ihn die erſte Neuheit?
keine als die, welche er andern gewahren kann.

Mad. Willnang. Auf dieſe Wahrheit baut
ich, mein guter Sohn!

Sekretar. Sie wurde nicht ohne uns ſeyn
konnen; und wahrhaftig! ich mochte nicht gluck-
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lich ſeyn, als in ihrer Nahe. Wenn zwey Stun—
den voruber ſind, ohne daß ich ihre angenehme
Stimme habe rufen horen: mein guter Will—
nang! ſo fehlt mir etwas. Jch gehe ihr in den
Weg; ich mache mir ein Geſchaft; ich rufe ſie
ab, damit ſie wieder meinen Namen nennen nuß.
Dann bin ich zufrieden.

Mad. Willnang. Recht, lieber Adolph!
Ganz recht!

Sekretar. Ach Mutter! Mutter! Wenn
Louiſens Augen nach mir herſehen, ihre Hand
in meiner liegt, Frau von Roſenſtein mich
beym Namen ruft, und ihre Hand mich ſegnet
Dann wohnt eine ewige Gluckſeligkeit in mir,
und es iſt nicht moglich, daß ich ein gemein
guter Menſch bleibe; ich muß es noch weit brin—
gen in allem, was edlen Sreelen Gederhen ver—
ſchaffen kann.

Mad. Willnang. Dru wirſt es, und ich
ſegne dich von ganzer Seele, mit ganzer Kraft
des frohlichen Mutterherzeno, dem du nie eine

andere Thrane gekoſtet haſt, als Freudenthranen.

Sekretar. Nun, ſo einen Paß hat doch
auch nicht jeder Burſche meines Alters. Aber
alles, was Sie ſind, gethan und gelitten haben,

hat mir auch vorgearbeitet. Wo ich nicht mehr
Rath wußte, offneten ſich Thuren und Herzen.
Es ward plotzlich Licht, wo ich iich kummerte
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im Finſtern. „Meine Mutter, meine Mutter!“
ſo hatte ich manchmal rufen mogen, wenn eine
machtige Hand mich ergriff, und im Wirbel vor
mein Gluck dicht mich hinfuhrt. „Meine
Mutter hat das erworben!“ hatte ich ſchreyen
mogen.

Mad. Willnang. Deine Dantkbarkeit
ſchwarmt, mein guter Sohn!

Setretar. Wehe dem Jammermenſchen,
der an dieſer heiligen Quelle ſich nicht berauſchen

kann! Ach, mir iſt wohl Adieu, Mutter!
Mad. Willnang. Wohin ſchon?
Sekretär. JIns Mernſchengedrange, ins

Freye ins Feld, in den Wald, nur aus den
Mauern weg!

Mad. Willnang, Nur wegen deiner Schwe—
ſter noch ein Wort!

Sekretar. Nein, nicht mehr! Ach nein!
es paßt jetzt nicht hierher.

Mad. Willnang. So will ich dir ſchreiben.
Aber deine Schweſter iſt

Sekretär. Sie ſagt: O weh! uber mich,
und ich bedarf frohliche Menſchen. Welch ein
Augenblick! Mutter und Geliebte reichen mir die
Hand; der holde Geiſt der Wohlthatigkeit ſchwebt

uber ins. Hinaus hinaus! Jch muß jauch—
zen im wilden Getumnel, oder laut ſingen, ganz
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fur mich allein, wo die Lerche ſteigt, und das
Lied der ewigen Jugend und Feohlichkeit ſiugt.
Er berit ſe. Adieu! Er geht Adieu! Jn der Thute.
Adieu!

Mad. Willnang ummit ausgebreiteten Armen ihm
nachrufend. Adieu! Gen Hinmmel ſehend. Und wenn

Sturme deiner warten ſo halte dich die Kraft
aufrecht, die mich geleitet hat. Gott ſchutze mei—
nen Einzigen! Und wenn er leiden ſoll,

ſo ſey mir verliehen, daß der Zuſpruch des Mut—
terherzens ihm Ruhe geben konne!

Sie geht ab.



Dritter Aufzugs.
Vorzimmer der Baronin von Joſenſtein.

Erſter Auftritt.
J

Baronin von Roſenſtein. Hernach
Jakob.

Baron in geht entſchloſſen auf und alb. Ja! es
bleibt dabey. Zu viel hat man in meinen Gefuhlen

ſchon geleſen. Es iſt Zeit, ich muß mich erkla—
ren. Es ſoll ohne Ruckhalt geſchehen, und mit
aller Entſchloſſenheit.

Jakob tritt herein. Herr Conſtant wird gleich
da ſeyn.

Baronin. Und Herr Willnang?
Jakob. Ja, der iſt nicht zu finden! der

der

Paronin. Nun?
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Jaktob. ODer lauft wieder herum, hier, da,

dort o lieber Gott! der iſt keine Viertelſtunde
auf einer Stelle. Da iſt Herr Conſtant.

Zweyter Auftritt.
Conſtant. Vorige—?

Saron in ui Jatob. Geht!
Jatob oveht.

Conſtaut. Euer Gnaden haben doch nicht
etwa

Batonin. Die Tafel beſteht aus ſechzehn Per—

ſonen. Und was ſie an Glanz, Pracht und Ueber—
fluß noch gewinnen kann, werde ich Jhnen freyge—
big verdanken, Herr Conſtant!

Conſtant. Euer Gnaden ſorgen nicht. Zwar
Er ſieht nach der uh. iſt es nicht mehr fruh; aber
Euer Gnaden kennen mich; es ſoll briliant
hergehen.

Baronin. Sinnreich brillant.

Conſtant. Wie zu des hochſeligen Hetrn
Zeiten?

Baronin. Za. Fur heute gelte der Maß—
ſtb! Es ſey wie ſonſt, wenn mein verſtorbener
Mann das Feſt des großen Jagdordens feierte.
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Conſtant. Goot ſeny gelobt! Das achte Leben,

der watzre Anſtand kehrt zuruck. Wer ſind, wenn
ich ſubmiſſeſt fragen darf, die vier neuen Gaſte?

Baronin. Jch
Conſtant vor Wonne bebeitd. Euer Gnaden

an der großen Tafel?

Baronin. Ja.
Conſt ant kust ihr die Hand. Gott ſey gelobt!

Baronin. Der Aſſeſſor Willnaung wird einge:
laden

Conſt ant laßt ihre Hand fahren. Aſſ
VBaronin. Ja. Maniſell Selling

Conſtant richtet ich. Mamſ
v

Baronin. Und der Sekretar Willnang kom—
men mit mir.

Conſtant. Der Sekretar
Baronin. Jetzt thun Sie das Nothige!

Conſtant. Cuer Gnaden ach Gott! Jch
kann nicht in die Hohe.

Baronin. Alilons, Herr Conſtant! oder ich
laſſe den Tafeldecker rufen, und meliere mich ſelbſt

in die Arrangements.

Conſtant. Die hohen und hochſten Gaſte

Baronin. Mein Wille!
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Conſtant. Excellenz, Herr Bruder ach

Gott! Ach Gott!
Baronin. Jedermann iſt Herr in ſeinem

Hauſe. Jetzt geht Herr Conſtant, und thut
was ſeines Amtes iſt. Jch verbitte alle Einwen—
dungen.

Conſtant. Ja, ja. Zum Gehorchen bin ich
bereit; ich bin zu tiefſter Knechtſchaft geboren.

Aber
Baromin. Leider! Schamen Sie Sich!

Evnſtant. Jch habe ein ſolches Zittern be—
kommen. Die Arme fliegen mir vom Leibe,
die Kniee zittern es iſt mir, wie wenn alle
meine mit Erlaubniß zu ſagen Knochen
Ahorn in ſich hatten.

Baronin. Jch verlange allein zu ſeyn. Zit?
tern Sie draußen!

Conſtant. Jch will ſo frey ſeyn.
Er geht ab.

Baronin. Ungluckliche, leere Menſchenge—

ſtalt! Hinter dem Gerauſch dieſer Tafel
verberge ich, meine Freude, oder meinen Kummier.
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Dritter Auftritt.
Baronin. Louiſe.

Baronin. Woo bleibſt du denn, liebe Louiſe?
Jch habe mich ſo nach dir geſehnt.

Louiſe. Sie wollten allein ſeyn, hieß ets.
Baronin. Kann das dich angehn“? Dich,

die du meinem Herzen ſo nahe biſt; ſo nothig,
und heute ſo unentbehrlich.

Louiſe. Auch ich habe tleht als je das Beſ
durfniß mit Jhnen zu reden.

Baronin. Seo ſey es! ſo bleibe es! Und
keine Veranderung der Dinge ſoll je uns aus einan
der bringen.

Louiſe. Das gebe Gott! Es iſt unmoglich,
Sie inniger zu lieben, als ich Sie liebe und
verehre.

Baronin. Jch weiß es, ich fuhle et. Bey
meinem Leben, und nach meinem Tode ſollſt du

die Ueberzeugung davon haben, daß ich dich
erkenne.

Louife. Verſtatten Sie mir, theure Freun/
din! ein effenherziges Geſtandniß, das ich Jhnen
langſt hatte thun ſollen. Jch
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Baronin. Laß mich dir voran gehen! Jch

habe ein Geheimniß vor dir gehabt; das war nicht
recht. Jch kann es nur damit entſchuldiagen, daß
ich ſelbſt es bis daher nicht deutlich ertannt habe.

Louiſe. Ach gnadige Frau!
Baronin. Wesg damit! Weßhalb qualſt du

mich mit Formlichkeiten? Dieſe Stunde Sie
ergreift lebbaft ihre Hand. ertragt ſie weniger, als Eine

meines Lebens. Ach! daß ich nie die Laſt memes
Gtandes, und des Reichthums hatte tragen müſſen!

Darum wurde ich hingegeben an einen leeren, uner-
traglichen Gemahl; darum habe ich nie das ſuße
Gefuhl der Liebe, die Freude des geſelligen, frohen
Lebens kennen durfen; darum ſind meine beſten

Jahre zwiſchen Langeweile, Formlichkeit, Gram
und Widerwillen verſchleudert. Meine beſten Jahre!

Ach! ſie ſetzt ſich. Zu mir, Louiſe! Setze dich!

Louife ſett ſich. Jch weiß, was Sie Jhr Leben
lang gelitten haben. Jch bin Jhnen alles ſchuldig,
alles! Jch fuhle, daß ich das nie abtragen, nie
Jhnen gleich werden kann. Jch fuhle, daß es meine
Pflicht iſt, Jhnen jetzt entgegen zu kommen.

Baronin. Jch bitte dich, habe den Edelmuth,
es zu thun.

Louiſe. Jch errathe Jhre Empfindung.

.Batonin wendet ſich ab. Ach! das iſt wahrhaft
ſreundſchaftlich und freundlich!
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Louiſe. Jch uberſehe den ganzen Kampf, den

Jhr edtes, feines Gefuhl Jhrem Herzen auſerlegt.

Baronin. Meine Louiſe!
Louiſe. Es ware treulos, wenn ich abwarten

wollte, daß Sie es ausſprechen ſollten, was die
Hoffnung oder das Ungluck Jhres Lebens macht.

Baron in ſteht aut. Jch gebe mich in deine
Hande. Kann ich noch glucklich werden oder
iſt es ein Vergehen an der Unbefangenheit eines
guten Junglings, wenn ich ſeiner Dankbarkeit zu

muthen will Antworte fur ihn!
Louiſe. Das kann ich nicht. Jhre Empfin

dung antworte fur ihn!
Baronin. Wenn das Gefuhl ber Gerechtig

keit entſcheidet, ſo muß ich ihn aufgeben. Aber
ſieh, und haſſe mich nicht! freywillig kann ich
ihn nicht aufgeben. Er iſt der erſte Menſch, der
ſich mir nahet, wie ein guter, unverſtellter Menſch
iſt. Bedaure mich, daß es am Abend meines Le—
bens iſt, und verwirf es nicht, daß ich eine Verbin—
dung zum Vorwand wunſche, ihm reichlich all das
Gute zu thun, womit ich die Laſt verguten will,
daß er einige Jahre mir gegenuber lebt.

Louiſe. Sie ſind entſchieden, und ich kann
nichts mehr ſagen, als daß Jhr Gluck mir theuer
iſt, wahrlich ſehr theuer.

Baronin. Drunm gebe ich es in deine Hande;
mein Gluck, und meine Ehre! Mit aller Warme
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der Freundſchaft, mit aller Feinheit eines gebildeten
Madchens erfahre, was ich zu hoffen haben kann,
oder zu furchten.

Louiſe. Jch muß es thun ich will es
thun.

Baronin. Wolle es aus Antheil an meinem
Herzen! Vollende es mit der Treue der Freund-—
ſchaft, an die ich mich ubergebe, und laß mich den

Erfolg bald wiſſen.
Louiſe. Jch will es redlich; um ſo redlicher,

nachdem ich Jhnen vorher geſagt habe zurnen
Sie nicht ich darf Sie nicht hintergehen daß
ich ihn liebe. Gebt.

Baronin. Louiſe!
Louiſe. Sie wollten mein Geſtandniß nicht

horen.

Baronin, War es das?
Louiſe. Es hemmt meinen Eifer nicht, Jh—

nen treu zu dienen.

Baronin. Du liebſt ihn?
ĩ Louiſe. Ja.

Baronin, Liebt er dich?
Louiſe. Jch glaube es.
Baronin nach einer vauſe. Jch habe dir nichts

geſagt. Laß mich allein! Sie ſest ſich.

Louiſt fält vor ihr nieder. Meine Wohlthaterin
meine Freundin! Meine theure, angebetete

Freundin!
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Baronun hedt ihr Geſicht auf. Mit dieſem Reitze,

unt dieſer Jugend kann ich nicht wetteifern wollen.

Louiſe. Sie vernichten mich!
Baronin. Was iſt' mein Wohlwollen gegen

deine Zortlichkeit!

Louiſe. Erntlaſſen Sie mich, jch beſchwore
Sie!

Baronin. Nein, mein Kind! das kann
nicht ſeyn! So konnen wir nicht auseinander
gehen. Sie ſenfit. Einen Augenblick! Sie hebt fanft
Louiſens Gelicht aut. Meine Louiſe! Sie kußt ſie auf die

Stirne. Da haſt du ihn, den guten Willnang. Jch
ſcheide von ihm; aber nicht von dir. Steht auf.

Louiſe. O daß er mich nie geſehen hatte!

Baronin. Weißt du, was ich nun thun
werde? Jch werde ihn kommen laſſen, und
werde ihn ausforſchen, wie er fur dich einpfindet.

Jch werde dich nicht lange in Ungewißheit laſſen.
Sie reicht ihr die Hand. Adieu, Louiſe!

Louiſe kußt ihte Hand. Kein Wort druckt mein
Gefuht aus Horen Sie mich an! ich rede
Wahrheit, wie ich ſie empfinde. Willnang fuhlt
die heiliaſte Dankbarkeit fur Sie. Er liebt ſejne
Mutnter uber alles. Kindliche Liebe, und reine
Dankvarkeit ſchließen willig ein ſchones Bundniß.
Jch werde in ſeiner Seele lefen, und finde ich darin

eine freudenvolle Zutunft fur Sie ſo nehmen
Sie das Opfer meines Herzens anl Jch bringe et
mit Kraft und Willen. Geht.
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Baronin. Nein, nein, o nein! Voen mir

iſt keine Rede mehr; das wirſt du meinem Herzen,
meiner Ehre, und ich darf ſagen der Reinheit
meiner Gefuhle zutrauen. Von euch beiden iſt
die Rede, und nur in ſo fern ihr glucklich ſeyd

von mir! Nie muſſe Willnang von dir erfah:
ren, was ich fur ihn habe thun wollen. Gieb mir
deine Hand darauf!

Louiſe beugt ihr Geſichj auf die OHand der Baronin.

 Baronin, Nun geh, mein Kund! und rechne
ganz auf mich!

Louiſe neigt das Geſicht auf ihre gefalſeten Hande,

kann nicht reden, und geht ob.

Baronin trocknet die Augen. Jch will nicht fra:
gen, was es mich koſtet. Jch werde zwey ſehr gluck-
liche Menſchen um mich ſehen daran ſoll mir

genugen.

Vierter Auftritt—.—

Baronin. Conſtaunt.
Conſtant. Beſte, allerverehrungswurdigſte

gnadige Fraul

GBaronin. Was giebt es?
Conſtant. Was wird es geben?
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Baronin. Nun?
Conſtant. Excellenz der Herr Oberhofmeiſter

ſind außer ſich. Das neue Tafelarrangement

Baronin. Weiter!
Conſtant ſeufit. Ach ja wohl, geht es weü

ter. Wo ſoll ich anfangen? Jch wage es nicht

Baronin. Wagen Sie nur
Conſtant. Mein Gemuth iſt ſo zerſchlagen;

aber das Devoir will mich durchaus nicht dis:
penſieren.

Baronin. Alſo
Conſtant. Jch furchte
Baronin. Was?
Conſtant. Die Mediſance
Baronin. Die verachte ich.
Conſtant. Das allgemeine Gerucht

Baronin. Jtſſt mir gleichgultig, wie jedes
Allgemeine.

Conſtant losplatend. Wenn der junge Boſe:
wicht nur alle die hohe und hochſte Gnade werth
ware, die Euer Gnaden ihm bezeigen.

Baronin. Konnen Sie mir beweiſen, daß
er ſie nicht werth iſt?

Conſtant. Unterthanigſt ja!
Baronin. Herr Conſtant ich bin nicht

leichtglaubig.
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Conſtant. Alllerhochſten Auftrage gemaß,

mich nach dem Wandel des Menſchen zu erkundigen,
bin ich der ich ihm, wie jedem Gluckspilze, all
mein Tage nichts Gutes zugetrauet habe

Baronin. Die Vorrede war nicht vorſichtig,
mein Herr!

Conſtant. Geott, und meine gnadige Herr
ſchaft pardonnieren, wenn ich mich im Feuereifer
nicht recht exprimieren ſollte; aber Euer Gnaden
ſind nicht vorſichtig geweſen.

Baron in verlegen. Wie ſo?
Conſtamnt. Willmnang iſt eine Schlange.

„Baronin. Beweiſe, Herr Conſtant!
Conſtant. Stcehen treu gehorſamſt zu aller?

gnadigſtem Befehl.

Baron in lebbaft. Jch nehme Sie beym
Worte.

Conſtant. Aur bitte ich, keinen Haß auf
mich zu werfen.

J Baronin. Die Beweiſe
Conſtant. Jch weiß nicht recht, wie ich

meine Redensarten aqjuſtieren ſoll

Baronin. Gerade aus!
Conſtant. Es kommen Umſtande Expreſi

ſionen dabey vor

„Baroon in beſorgt. Nun?
Conſtant. Welche deſpektierlich ſind.
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Baronin. Zur Sache!
Conſtant. Welche auf Euer Gnaden

ein wie ſoll ich ſagen ein Kidicule wer:
fen

Baronin rornig. Mein Herr
Conſtant. Werfen ſollen. So hat es der

boſe Jungling vorgehabt. Bey mir iſt das nicht;
bey mir kann nur die unumſchrankteſte Venerqtion
im Gemuthe Platz greifen; hey mir

Baronjn. Reden Sie, oder ich gehe.

Conſtant. Ja. Und Gott und Euer Gna—
den werden Sich, wenn es heraus iſt, wegen der pro:

funden Treue, die es an den Tag bringt, meiner
annehmen. Es iſt namlich fo eine Zuſammien—
kunft junger Leute in der Beltangſchen Societsé,
die er beſucht. Da iſt namlich der Willnang
ſehr oft

Baronin. Das weiß ich.
Conſtant. Lh hien! Dori hat er ich

kann Euer Gnaden zwey unverwerfliche Zeugen

produzteren über Hochdieſelben gelacht.
Baron in uit nledergeſchlagenen Augen. Go?

Gefaßt. Hm! Junge Leute lachen uber alles.
Das hat nicht mehr auf ſich, als wenn alte Leute
uber alles grameln und murren.

Conſtant. Jnunge Leute lachen freylich gern,
Aber uber ihre Wohlthater ſollen ſie nicht lachen.
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Baronin. Es iſt auch ein Unterſchied zwi—

ſchen Lachen und Auslachen.

Conſtant. Und noch ein Unterſchied zwiſchen

Auslachen und Verſpotten.
Baron in wehmuthig. Herr Conſtant!

—Conſtant. O das iſt nicht allet.
Baronin gefaßt. Alſo weiter!
Conſtant. Er hat erſchrecken Euer Gna—

den nicht Hochdenenſelben einen Beynamen
gegeben.

Baronin. Weiß ich nun alles?
Conſtant. Einen Gott vergebe gleich
ſam Spottnamen.

Baronin. Def heißt?
Conſtant. So nennt nun das junge Otter?

gezucht, das dort kommerziert, Euer Gnaden
geradezu bey dem Spottnamen, ſtatt Dero ver
ehrungswurdigſten Namens ſich zu bedienen.

Baronin. Wie heißt der Spottname?
Conſtant. GSoll ich?

Baronin. Ja.
Conſtant halt die eine hand vor die Augen, giebt ihr

eine Karte. Hier ſtehts geſchrieben.

Baronitn lieſt. „Fee Urgelle.“ Sie wendet ſich
in trauriger Bewegung quf die Seite.

Conſtant. Herzblut mochte ich weinen aus
purem getreuen Jammer.
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Baronin. Und das iſt gewiß?
Conſtant. Jch habe zwey redliche Zeugen

um vier Uhr daher beſtellt. Sollen ſie etwa
gleich

Baronin. Nein! Sie ſteht im Nachdenken.

Conſtant. Was ſagen Euer Gnaden nun?
Baronin tierſtreut. Wenn es wahr iſt

Conſtant in Ertaſe. So wahr, als

Baronin. Schyworen Sie nicht! wenn es
wahr iſt, thut es mir ſeid.

Conſtant. Nicht wahr? Eine Stunde habe
ich mich ſchon darum gegramt, daß ſo eine Dame
fur alle Wohlthaten, fur ihre Gnade und Herab—
laſſung von ſo einem nichtswurdigen Uebeltha
ter

Baronin. Keine Schmahung! Willnang
verliert nun entweder alles

Conſtant. Ganz recht, Euer Gnaden!?

Baronin. Und dann vpelliert er viel.

Conſtant. Wills ja nicht beſſer.
Baronin. Oder er verliert nichts, und dann

iſt auch Jhr Schimpfen nicht an ſeiner Stellt.
Conſtant. Was beſchließen Euer Gnaden

nun uber den Frevel?

Baronin. Jch mache einen Gang durch den
Garten, das Uebrige findet ſich. Geht.
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Conſtant. Jch bin noch ganz andern Dinr

gen auf der Spur.
Baronin. Zum Exempel?
Conſtant. Undwurdigen Liebſchaften.

Baronin tritt auf ihn zu. Davon geben Sie mit
Beweiſe! Jch werde ſie verdanken. Davon will
ich Beweiſe.

Conſtant. Soll nicht fehlen. Nun ſehen
Euer Gnaden doch nun uberzeugen Sie Sich
doch, daß der Menſch

Batonin: Ein Mernſch iſt.
Conſtant. Freylich. Aber was fur ein

Menſch?
Baron in ſeufit. Wahrſcheinlich nicht der, wo

fur ich ihn gehalten habe. Indeß wiſſen Sie,
worauf es in der Haupiſache jetzt ankommt?

Conſtant. Auf den Beweis vom niedertrach—
nigen Liebeshandel.

Batonin— Ganz recht! und dann, wenn das
Regiſter ſeiner Uebelthaten geſchloſſen iſt, auf
einen treuen Vergleich zwiſchen Willnang und Herrn
Conſtant nebſt ſeines Gleichen. Was er dann Gu—
tes oder Boſes vor ſeinen Kollegen voraus haben
wird ſoll mein Uttheil uber ihn beſtimmen. Sle gehi.

Conſtant. Sie iſt dezidiert, den jungen Gal—
genſtrick zu heirathen, das iſt klar. Jndeß iſt ſie
brav aufgebracht. Sie hat doch ſchon bey ſich ſelbſt
den Schritt gethan, ihn mit der ubrigen ſubalternen
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Dienerſchaft zu vergleichen. Vom Piedeſtal iſt er
herunter, er ſteht auſ ebenem Boden, und das iſt
vitel gemwonnen. Es muß nun mit Gewalt und von
allen Seiten gegen ihn angezogen werden, daß er
voliends weaggedruckt, niedergeworfen, und in den

Dtaub getreten werde.

Fünfter Auftritt.,
üîü

Oberhofmeiſter v. Werrthal. Conſtant.

Werrthal. Conſtant!

Conſtant. Exeellenz!

Werrthal. Den Schreck, mit den Offizianten
an der Tafel zu ſitzen, bringe ich nicht aus den

Gliedern.

Conſtant. Jch auch nicht.

Werrthal. Der Skandal iſt uber allen Begriff.
Jch wollte mich krant ausgeben, auf dem Zimmer
ſpeiſen

Conſtant. Ware das Beſte.

Werrihal. Ja. Aber nun ritkiere ich, wirk:
lich krank zu werden.

Conſtant. Daec walle der Hochſte empeehiren;
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Werrthal. Nach dem, was Er meinem

Sohne hat merken laſſen von einem Liebeshan-
del meiner Schweſter mit dem Burſchen

Conſtant. Heirath, Euer Excellenz!
Heirath!

J

Werrthal, Einen Stuhl!
Conſtant bringt ibn. Gie heirathet ihn.
Werrthal. Die Schmach iſt nicht zu uber—

winden.
Eonſt ant. Darum erſcheint ſie mit der Cohue

bey Tafel.

Werrthal. Weiß Er was?
Conſtant. Excellenz!
Werrthal. Jch bin verſteinert.
Conſtant. Das iſt ſichtbar.

Werrthal. Die Schande
Conſtant. Behy Tafel werden ſie es dekla—

rieren.

Werrthal. Und der Verluſt!
Conſtant. Die koſtbaren Allodia ſind ver:

loren.
Wertthal. Jch will aber nichts verlieren.

Conſtant. Ex iſt entſetzlich.

Werrthal. Jch will alles haben.
Conſtant. Von Rechtswegen. O Gott!

Euer Exceellenz ſind ja von Natur aus der nachſte

Erbe.n
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Werrthal. Auf die Manier aber kommt der

VBurſche naher, als ich.

Conſtant. Man mußte ihn denn weit weg—,
bringen:

Werrthal. Comment?
Conſtant. Ja ſo weit weg.
Werrthal. Aus der Welt?
Conſtant. Das iſt kitzlich.
Werrthal. Freylich. Beſonders hier, vo

die ruden Geſetze kein Anſehen der Perſon reſpek—

tieren.
Conſtant. Es gabe wohl andere Mittel.

Werrthal. Eh bien!? Setit ſich. Parlez!
Conſtant. Bey der gnadigen Frau muß man

ihn ins gehorige Licht ſetzen, oder vielmehr in noth—
durftiges Licht und konſiderablen Schatten.

Werrthal. Was heißt das?
Conſtant. Ein Bißchen ſchwarz machen.

Werrthal. Nun ja! dasë thue Er!
Conſtant. Jch riskiere den Dienſt.
Werrthal. Jch ſtehe fur allen Verluſt. Ka—

valiersparole!

Conſtant. Euer Excellenz ſollen fur dieſe
Gnade Wunder erblicken. Ohnehin diene ich nicht
gern mehr hier. Es iſt gar keine Hoheit mehr im
Hauſe.

Werrthal. C'ert cela. Lauter Niedrigkeit!
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Conſtant. Sonſt war es genug, daß ein trener

Diener einen franzönſchen Namen hatte, um die
Fidelitat nebſt der Eiegance zu garanunecren Jetzt
wouen ſie alles mit Gewalt vaterlandtſch traet eren.

Werrthat. Das iſt denn maſſiv genug.

Conſtant. Konnte man deun den Willhnang
nicht wegkaufen?

Werrthal. Ein guter Gedanke! Schließe Er
den Handel!

Conſtant. Euer Excellenz mußten ſelbſt etwas
darin thun.

Werethal. Mit meiner Schweſter redettk
Nein! Jch furchte mein emportement. Wir luſt
ſen emander allenfalls Soniſen ſogen; aber wir
ſagen ſie uns nicht ſelbſt. Cela u'cet pas tequ.

Conſtant. Nun wenn Euer Excellenz mit dem
Bubſchen reden wollten.

Wertthal. Der Knabe iſt eine tineture
amere.

Conſtant. Oder mit ſeiner Muttet?

Werrthal. Enmne Beitelfrau?
Conſtant. So ziemlich.

„Werrthal. „Gemeine Kace?
Conſtant. Der Mann war Rath.
Werrthal. Sot
Conſtant. Oder mit ſeinem Ontel, dett altett

Aſſeſſor Willnang
Gelbſtbeherrſchung.
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Werrthal. Jch will mir einen ausſuchen, nnt

dem ich handeln will. Indeß thue Er, war Er
kann. Die Erbſchaft wil ich nicht verlieren. Ab-
solument nicht.

Conſtant. Euer Ezcellenz ſollten doch lieber
ben Talel erſcheinen. Ahr Auſehen verhindert viel—
leicht noch, dap die Heuath nicht eclatirt.

Werrthal. (G'est vrai.
15

Conſtant. So iſt doch Zeit gewonnen.

Werrthal. Mein Anſehen wird etwas thun.
So ein gewiſſer Buck ſo ein arr von indigna—

tion
Conſtant. Euer Excellenz konnen ſo einen

ſtrafiichen Blick hinauswerfen

Werrthal. PFar exemple ſo n'est
ce pas? Das war graſilich.

Conſtant. Alkieux!
Werrthal. Comment? Das war falſch

exprimiert. Das Alkreèuge iſt klein! und ich habe
nichts Kleines an mir. Das Graßliche iſt groß.

Conſtant. So habe ich ſagen wollen. Dero
Ausſehen hat mich konſterniert. So ein Blick, wie

der vorhin war Er ſieht wen. O Gott! den
Marwmor kann ſo ein Blick zermalinen.

Werrthal. Lh bien! Der Plan iſt alſo
gemacht. Er? laſtert

Conſtant. Unterthanigſt
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Werrthal. Jch? Kaufe ab, und zermalme.

Er geht.

Conſtant. Darf ich Euer Excellenz begleiten?
Werrthal. Wozu?
Conſtant. Den Plan vollends ins Klare zu

bringen?

Werrtthal. Oui. Gehe Er voraus, und
offne Er mir die Thure!

Conſtant. Jn tiefſter Submiſſion. Die Thu—
ren ſind das Einzige, was Euer Exrceuenz ich offnen

kann; die Herzen ſind Jhnen ſchon alle ſperrweit
geoffnet. Erngebt.

Werrthal. Die Herzen? He! Con—
ſtant!

Conſtant. Ercellenz! J

Werrthal. Ecoutesz!
Conſtant. Befehlen!
Werrthal. Von den Herzen zu reden!

Jch bin ein Bißchen verliebt.
Conſtant faltet die Hande. Nicht moglich!

Werrthal. Si fait. Die Louiſe intereſſtert
mich.

Conſtant. Euer Excellenz beglucken das Mad—
chen mit Dero Zuneigung?

Werrthal. O ja, ich will wohl. Llle a un
air de caprice. Und man gefallt ſich, ſo was zu
uberwinden und zu zerſioren.
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Conſtant. Scharmant!

Werrthal. Unſre Vorfahren haben Burgen
und Sohldſſer devaſtiert; wir devaſtieren Gemüther.

Conſtant. Es iſt immer was Großes in dem
Spiel.

Werrthat. Freylich.
Conſtant. Haben Sich ſchon huldreichſt de—

klariert?
Werrthal. Non. Detlartiere Er mich ihr!

Conſtant. Treugehorſamſt.
Werrthal. Sie ſoll mit mir auf die Guter.

Conſtant. Jch wills verſuchen. Aber ſie hat
ſo ihre Grundſatzt

Wertrthal. Jch habe Geld.
Conſtant. Site iſt, wie ich unterthanigſt be

merken muß, wirklich brav.

Werrthal. Nun, wie denn ſo Mabchens
brav ſind. Grimaſſe! Jch will Jhn in ſeinen An—
tragen ſekundieren mit Blicken: nicht mit dem zer—
malmenden ſondern mit dem Blicke der douceur.
Die Praſente kann Er ausſuchen, kaufen und uber—

geben; darein meliere ich mich nichtt. Nun
voraur!

Conſtant. Euer Excellenz ſollen merveilleu—
sement bedient, und Dero Zartlichkeit gehorig admi

niſttjert werden.
Er geht al.
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Werrt h al ſteht einen Augenblick, nimmt eine Priſe.

C'est un hon Diable, ce Constant. Un mau—
vais Sujet, à ce que les autres disent. Er ſteckt
die Doſe ein. Je ne le crois pas, moi. Ce ſetzt ſich
in Gang.

Sech'ster Auftritt.
Oberhofmeiſter y. Werrthal. Sekretar.

Sekretar. Ach! da ſind Sie ja meine
gnadige Excellenz!

Werrthal, Frreylich bin ich da.

Sekretar, Jch habe Sie geſucht, wie eine
Stecknadel.

Werrthal« Quelle comparaison! Emen
Oberhofmeiſter mit einer Steckngdel zu vergleichen.

Sekretar. Jch vergleiche nicht. Uebrigens
erhalte ich eben einen Brief von meiner Mutter,
und nach dieſem Brieſe ſticht etwas von Jhrer Fa-
milie, wie eine faliche Nudel, und daruber iſt mir
unheimlich zu Muthe; deßhalb ſuche ich Sie, als
cheft de familie.

Werrthal. Cbek de famille. Ganz recht.
Das iſt nicht zu vergeſſen. Nebrigens redei man
undeutlich.
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Sekretar. Nun denn, ganz deutlich. Jch

habe eine hubſche Schweſler.

Werrthal. Die kenne ich nicht.

Sekretar. Aber Jhr Sohn kennt ſie, leider!

Werrthal. Mein Herr Sohnf Eh bien!
Sekretar. Spricht von Fiehe mit jhr.

Werrthal. Wenn ſie hubſch iſt meinet:
wegen.

Sekretar. So? Aber meinetwegen verlange
ich, daß er das bleiben laſſe.

Werrthal. Mein Sohn iſt hübſch,

Sekretär, Pecht ſehr.
Werrthal. Alſo iſt es naturlich, daß er dem

Dinge gekallt. Man ſoll da kein Aufhebens davon
machen.

Sekretar. Man leidet nicht, daß man ſo15

von einem ehrbaren Madchen ſpricht.

Werrthal. Comment?
Sekretar. Wahrhaſtig nicht. Hier ubergebe

ich Jhnen die Briefe Jhres Sohnes an meine
Schweſter. Sie ſehen daraus, daß er nicht viel
taugt. Alſo rathen Sie ihm, daß er jetzt wegbleibe;

denn er hat ſonſt einen argerlichen Stand mit mir.

Werrtkal. Jch rathe Jedermann, aus dem
Reſpekte nicht zu weichen, der mir gehort.
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Sekretaär. Jch habe geſellt, daſi ich Ahnen

nicht gemeldet habe, daß die Rede von einer Ente
fuhrung ſeyn ſollte.

Werrthal. Mein Sohn wurde ſich in aller
Aoſicht galaut betragen haben.

Sekretar. Jch erzeige ihm die Achtung zu
verlangen, daß er ſich ehrlich betragen ſoil.

Werrthal. Ehrlich? Er wurde largement
entfchadigt haben. Wir achten kein Geld, wenn
wir lieben.

Sekretar. Geld? Waren Sie nicht der
unahnliche Bruder meiner edlen Gebieterin, ich
wurde Jhnen darauf eine entſetzliche Antwort
geben.

Werrthal.i Man iſt an und fur ſich ſchon
ganz entſetzlich.

Sekretar. Bey meiner Seele, Jhr Sprach—
gebrauch zieht Handſchuh an, mich zu beruhren.

Werrthal. Aber, wer iſt Er denn, daß Er
ſich unterfangt

Sekretar. Sohn einer Wittwe, Bruder
einer Waiſe, und alſo in dieſem Augenblick Vater!
Wiſſen Sie, daß das die erſte Dignitat in der
Velt iſt?

Werrthal. Daß Er nach Dignitaten trachtet,
iſt mir bewußt. Aber
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Sekretar. Jch trachte nach keiner, die nicht

in mir iſt WMie viel oder wie wenig der Vorrath
iſt, mag verſuchen, wer Luſt hat.

Werrrhal. Er kann heute noch den Hals bre—
chen.

Sekretar. Das kann jeder, der die Form
eines Kopfes auf den Schultern tragt.

Werrthal. Kurz und gut! Soll ich Jhm
wohl rathen, ſo nehme Er ein Packchen Geid von
mir an, und gehe Er hier aus dem Hauſe! Con—
ſtant wird Jhm das Nahere fagen. Geht Er nicht,
ſo wird Er auf die Straße geworfen. Er geht.

Sekretaär geht ihm nach und ergxeift ſeine Hand.

Werrthatl. Wes iſt das ĩ Grriftman mich an
Sekretar. Jhre Hand zittert! Das giebt

mir die Beſiqnung wieder, daß ich mich nicht ver—
greifen darf. Er fuhrt ſeine Hand an ſein verz. Fuhlen

Sie, wie mein Herz ſchlagt, und ſagen Sie Jhrem
Sohne, daß ich deßwegen mit Jhnen ſpreche, Die
VBaronin tritt ein. weil ich nicht die Geduld mit ihm
haben wurde, die ich Jhrem Auter Laweiſe. Edo laüt

ihn los.
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Siebenter Auftritt.
Baronin. Vorige.

Werrthal gebt, und ſtößt auf die Baronin. Man
attakiert mich in deinem Zimmer, ma soeur!

Baronin ernſt. Willnang!

Sekretar ſriit beſcheiden zuruck.

Werrthal. Handgreiflich!
Baronin. Was unterſtehen Sie Sich?

Werrthal. Die pikanten Redensarten nicht
einmal gerechnet,

Baronin. Das hatte ich Jhnen nicht zuge:
traut.

Sekretaär,. Jch habe großes ſlurecht, ſobald
Sie neben Jhrem Bruder ſtehen. traurig. Ach gna-—
dige Frau! Wenn Sie nicht dicht neben ihm ſtehen,

ſo kann man unmoglich glauben, daß Seine Excel—
lenz Sie naht angeht.

Werrthal, Voyez vous?
Baronin. Bitten Sie meinen Bruder, daß

er Jhre Unart perzeche.

Werrthal, Voila, comme il faut, que
Jon tiaite ces polistons!
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Sekretar. Gnadige Frau! Sie wiſſen

nicht

Baronin. Bitten Sie meinen Bruder um
Verzeihung!

Seſkretar verneigt ſich und ſagt etwas ſchen. Nein,

gnadige Fran!

Baroniu jrerniq. Willnagng!
Sekretar. Sie? will ich vor dem ganzen

Hauſe auf den Knieen um Verzethung bitten, wenn
ich gegen Sie gefehit habe. Jch konnte nicht leben,

wenn ich wußte, daß Sie zornig auf mich waren.
Aber den Mann bitte ich um nichts.

Baronin J ſchneu. Weßhalb f
Werrthal. j Malheureux!

Setretar. Jch bin ein beſſerer Menſch, alt
er, und ich erniedrige mich nicht.

Baronin. Jch befehie es Jhnen, nieinen
Bruder um Verzeihung zu bitten.

Sekretar betroffen. Gnadige Frau!

Werrthal. Et je lexige.
Baronin. Sie ſind in ineinem Dienſt. Ver—

geſſen Sie das nicht! Sie haben zu gehorchen.

Sekret ar ſieht ſie wehmuthig an. Sit befehlen
mir, daß ich freywillig Schimpf aufnehmen ſoll?
Bin ich Jhnen dann werther, wenn ich es thue?

Baronin. Wenn ich Jhnen etwas werth
ware, ſo hatten Sie meinen Befehl nicht abge—
wartet.
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Sekuetat. Ha! Spbald Sie dieſen Preis
darauf ſetzen, thne ich alles. Crnaent reſch oi
Werrthal. Herr Oberhoſmeiſter! Jch bitte den
Bruder meiner Wohlthäterin um Verzeihunqg, wenn
ich einen Augenblick ausgeſehen habe, als hatte ich
ihrer nichi gedacht.

W errthal. Cela aufſit paur ce moment.
Er geht ab.

Baron ün Zeht unnmthig an die Seite.

Seafkretar Aceht ſlich bis an die Thure.
.Bavon in. iebhaft. Herr Willnangl

Sekretar. Gnadige Frau!
Baronin. Weßhalb gehen Sie?

Sekretar. Weil Sie aufgebracht ſind.
Baronin. SDie werden warten, bis ich Sie

gehen Heiße.
S ekret ar verbeugt ſich ehrerbfetig, und tritt wiedet

zuruck.

Baronin geht lebhaft einige Schritte.
Sekretäaäär. Gnadige Frau!

Baronin. Was verlaugen Sie?
Sekretar. Gerechtigkeit, die Sie niemand

verfagen.
Baronin. Adppellieren Sie an meine ſchwache

Gute! Meine Gerechtigkeit konnte Jhnen ſchwer
fallen.
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Sekretar. Mein Gott! Sie ſind ſehr

zorntg.
Baronin. Daæx haben Sie verdient.

Sekretar. Jch glanbe nicht Aber es thut
mir eben ſo weh, als wenn ich es verdient hatte.
Noch nie habe ich ein hartes Wort von Jhnen ge—
hort, nicht einmal einen rauhen Ton.

Baronin. WMochten Sie das ſtets bedacht

haben, undankbarer Menſch!

Sekretar. Sie werden immer unmuthiger
gegen mich. Mein Anblick iſt Jhnen zuwider.
Befehlen Sie, daß ich mich entfernen ſoll?

Baronin. Thun Sie nach Jhrem Gefuhl
Sekretar. So bleibe ich hier.
Baronin. Jch wunſche, daß Sie dabey ge—

winnen konnen.

Sekretar. Habe ich denn alles bey Jhnen
verlvren?

Baronin. Ja.
Sekretaär weich. Alles?

Baronin. Vieles.
Sekretar. Mein Gott) Das richtet mich

zu Grunde.

Baronin. Der Witz wird Sie wieder auft
richten.

Sekretar. Er heißt Jhr Bruder Jch
hatte das freylich nie vergeſſen ſollen. Aber wahr—
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lich! Nie hat er fur Sie empfunden, was der
empfindet in dem Jhr Zorn jetzt nur einen ge—
meinen Diener ſehen will.

Baronin. Es war eine Zeit, wo ich es nicht
fur moglich gehalten hatte, was ich jetzt von Jbnen

glauben muß. Mogen Sie wiſſen, daß mein
Erwachen mich ſchmerzt.

Sekretar. Aber Sie wiſſen nicht wollen
gar nicht horen, was much ſo aufuebiacht hat.
Sein Sohn will meine arme ehiliche Schweſter
entfuhren

Baronin. Wie?
Sekretar. Jch bat ihn um Abhulfe, und er

meinte, das ware mit Gelde gut zu machen. Da
ſchlug mir das Herz, das nicht fur Geld ſchlagt,
fur die Ehkre, und als er mir drohte, mich aus dem
Hauſe werfen zu laſſen, ergriff ich ſeine welke Hand,

und legte ſie auf dieſe ehrliche Stelle. Das iſt
alles.

Baronin. Jſt das alles wahr?
Sekretaär ſieht ſie eine Weile an, verbeugt ſich, ant.

wortet langſam und beſcheiden. Ja! Und geht dann lang—

ſam fort.

Baronin rudbig. Willnang!
Sekretar ernſt. Gnatcie Frau!
Baronin ſanfſt. Wohin?
Sekretar. Zu meiner Mutter.
Baronin. Wa«s wollen Sie jetzt dort?
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Sekretar. Meinen aroſien Verluſt mit ihr

beitagen. Aceui! er iſt uneiſetzlich.

Baronin. Meme Gute hat Sie verwohnt.
Sekretär traurig. Es kann ſeyn.

Baronin, Weaerin haben! Sie uber mich zu
klagen?

Sekretar. Wohlwollen iſt eine freywillige
Gabe; man darf trauern, wenn ſie zuzuckge-
nommen wird, wenn man auch nicht das Recht hat

zu klagen.

Baronin. Aufaebracht bin ich mit Recht.
Hart habe ich nicht ſeyn wollen.

Sekoetar. Heute Morgen nannten Sie mich
Jhren Freund vorhin Jhren Diener eben
begegneten Sie mir, wie einem ich ſpreche das
Wort nicht aus

Baronin. Jch habe die Wahrheit gefordert
nicht mehr.

Sekretar. Haben Sie je eine Frage an mich
zweymal thun muſſen, weil Sie der erſten Antwort

nicht trauen konnten?

Baronin. Nein! Willnang! Jch
bin aufrichtig, ohne Falſch.

Sekretar. Deßhhalb liebe ich Sie ſo ſehr.

Baronin. Es iſt wahr, Sie haben bey mir
verloren.

Sekretar. Das fuhle ich wohl.
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Baronin. Aber Sie konnen noch alles wie—

der gewinnen.

Sekretar. Um Gottes willen! ſagen Sie
mir, wodurch?

Baronin. Durch Offenheit.
Se kretär.  Stellen Sie mich auf die Probe.

Baronin. Das geſchieht.

Sekretar. Wann?
Bartonin. Jn dieſem Augenblicke. Werden

Sie mir die reine Wahrheit ſagen, auch wenn ſte
zu Jhrem Nachtheil ware

Gekretar. Ja.
Baronin. Geben Sie Jhr Wort nicht uber—

eilt.

Sekretar. Jch kann gefehlt haben ſonſt
konnten Sie verzeihen. Jch bin kein boſer Menſch,
weßhalb ſollten  Sie unverſohnlich ſeyn gegen einen
ehrlichen Menſchen, der Sie faſt anbetet? Jch

werde die Wahrheit ſagen, und mußte ich alles
dadurch verlieren.

.Baronin. Gut! Willnang! iſt es wahr
daß Sie mir einen Beynamen gegeben haben?

Sekretar faltet die Hande und ſieht nieder.

Baronin. VBeſinnen Sie Sich ſeyn Sie
vhne Angſt aber ſagen Sie mir ehrlich, iſt es
wahr?

Sekretar nach einer Pauſe. Ja, das iſt wahr.
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Baronin. Welchen?
Sekretär. Ach! darauf war ich nicht gefaßt.

Gnadige Fraut

Baronin. Welchen?
Sekretar. Es war in den erſten zwey Wo—

chen, wo Sie mir ſo kalt und ſtolz vortamen
nur in dieſen erſten zwey Wochen.

Baronin. Haben Sie mir dieſen gegeben?
Sie zeigt ihm die Karte.

Sekretar. Ja.
Baronin. Habe ich das um Sie verdient?

Sekretär. Jch mochte zu Jhren Fußen ſinken,
wenn ich Muth und Kraft dazu hatte. Jch mochte
mein Geſicht in Jhren Kleidern verbergen, und mit
den Thranen, die mein Herz mir in die Augen
bringt, Sie ausſohnen. Aber ich kann tiicht.
Sie kennen meine Unbeſonnenheit. Die Neuheit
in allen Weltverhaltniſſen, die mir fremd und ſon—
derbar vorkamen, die vorlaute Plauderey, der
Sie ſo manches zu gute gehalten haben, weil mein

Herz rem und gut iſt. Jch ſage nichts mehr.
Haben Sie kein Miitleiden! ſprechen Sie mrin
Urtheil.

Baronin riaicht ihm die Hanh. Jch verzeihe
Jhnen den Muthwillen, den Jhre ehrliche Offen—
heit gut macht.

Sekretar. O mein Gottlo Ee ſturit zu ihren

Jußen. J
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Baronin. Sie haben vorhin gebeten, daß

Sie mich Mutter nennen durften; es ſey ſo!
Beſſer, Sie geben mir dieſen Namen, als eitien
jeden andern.

Sekretar. Mutter! Et kußt ihre Hand. Mut—
ter! Er druckt ihre Hand an ſein Herz. Meine Mutter!
Er ſieht mit gefalteten Händen an ihr hinauf. Scham und

Dankbarkeit machen mich ſprachlos. Gott ſieht
mein Herz. O haben Sie Giauben daran! Es
ſchlagt ſo trew, ſo kinblich, ſo rein und voll fur
Sie. Waine meine Mutter!

Baronin. Sttehen Sie auf!
Sekretär. Nicht gern. Einen ſchonern Au—

genblick lebe ich nicht wieder. Ach, laſſen Sie ihn

nicht ſo ſchnell voruber gehen! Nehmen Sie den—

Dank Jhres Geſchopfes! Freuen. Sie Sich an
dieſer armen Gabe! Durch Sie bin ich ja alles,
was ich bin, und werden kann.

Baronin legt die Hand auf ſelnen Kobf. Auf, mein

Sohn!
Sekretar ſieht auf.
Baronin. Nech eine Frage!
Sekretär— Fragen Sie! Ach, daß ich

noch etwas zu bekennen hatte! Wenm ſo verzie
hen wird, der wird ein beſſerer Menſch.

Baronin, Die Mutter fragt der Sohn
wird. antworten. Haben Sie hier eitien gehermeii
Liebeshandel 7

GSelbſtbeherrſchung.
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Sekretar. Ja.
Baronin. Doch?
Sekretar. Jch liebe Louiſe Selling.

Baronin. Sonſt keine?
Sekretär. Nein! Wie kann man eine andere

lieben, wenn man Louiſen kennt?
Baronin, indem ſis eine Thräne trocknet.. Ganz

recht!
ena

Sektetar. Schen Sie 'es nicht gern?
Baronin. Jch wanſche herzlich, daß ihr beide

glucklich ſeyn moget:

Sekretär. Jch wollte um Jhre Erlaubniß
bitten, ſie zu lieben, da iſt der Handel dazwiſchen

gekommen.

Baronin. Nie komme ein Handel zwiſchen
euch! Lieben Sie Louiſen ſehon lange?,

Sekretar. Jch weiß es nicht eigentlich: aber
ich glaube es. Sie hat meiner Mutter viel Gutes
gethan; ſie hat mich hier ins Haus gebracht, ſie
weinte ſo herzlich, wenn ich mich zu Jhrem Lobe
ergoß ach! davon hat Jhnen niemand geſagt
wie das iſt, wenn ich eine herzliche Handlung
von Jhnen erzahle, daß mit das Feuer ins Geſicht
ſteigt, Louiſe mich dann ſchweigen helßt, mit
lauter Stimme von Jhrem Edelmuth erzahlt, ich
die Thrane der ſchonen Lobrednerin auffange, und
wir mit einem innigen: Gott erhalte unſre
Wohlthaterin! uns in die Arme ſturzen.
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Baronin. Gott ſegne euch, meine Kinder!

Sekretar. Das alberne Ding mit der Fee
haben Jhnen die Boſewichter vorgebracht;
aber daß ich Jhr liebes Bild ſchon dreymal ge—
zeichnet habe, einmal beſſer als das andere; daß
ich Sie nicht zu bitten brauche, mir dazu zu
ſitzen, weil die Zuge hier in meinem Herzen ſind,
und ſeyn werden, ſo lange ich denken kann
das ſagt Jhnen niemand. So muß ich es denn
ſelbſt thun, und bitte Sie, liebe Mutter!
glauben Sie mir, wenn ich mich, was meine
Ehrlichkeit gegen Sie betrifft, ein wenig lobe
Ach! Jch muß es ja, weil mich doch kein Menſch
bey Jhnen loht.

Baronin. Vergeſſen iſt alles! Sie ſind mir
wieder ganz, was Sie mir waren. Dieſer Ring
ohne Werth und Glanz burgt Jhnen meine Mat—

terliebe biss zum Grabe. Da iſt er! Doch
unter einer unerlaßlichen Bedingung, daß Sie
meine Louiſe glucklich machen, und dan Sie
wenn Sie Sich einſt meiner Zuneigung unwerth

fuhlen ſollte, ſo ehrlich ſeyn wollen, ihn
ſelbſt mir zuruck zu geben. Haben Sie den Muth,
das zu verſprechent

Sekretar. So wahr Sott lebt, ich will es!
Baronin. Gut! Dieſen Mittag geben Sie

mit zur großen Tafel; dort erklare ich eure Hei—
rath. Vorher kein Wort davon! Nun ſeyn Sie
guter Dinge, und gehen Sie zu Louiſen, mit ihe
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zu Jhrer Mutter, und mit beiden kommen Sie
heute Abend zu mir! Adieu, mein Sohn!

Sekretar. Liebe Mutter! Witr bleiben
doch bey Jhnen? Werden Sie nicht ungehalten

aber ohne Sie kann ich nicht mehr glucklich
ſeyn.

Baronin. Jn euren Armen will ich ſterben.
Sekretar. Ach! Er gebt auf ſie zu, und will ſis

in ſeine Arme ſchlieüen.

Baronin biegt ſich, doch ſeht milde, etwar zurück.

Sekretar. Was mache ich! Verzeihen
Sie dem überwallenden Herzen! Wenn meine
gute Mutter zu Hauſe mit mir zufrieden iſt
ſo darf ich ſie umarmen. Das ſchickt ſich hier
nicht, ich weiß es wohl, und doch nennen Sit
mich: mein Sohn! und doch liebe ich Sie, wle
dieſe andere gute Mutter.

Baronin. Einſt wenn ich meine gute
Louiſe glucklicch mit Jhnen ſehe ſoll kein Un
terſchied mehr ſeyn, zwiſchen mir und Jhrer
Mutter.

Sekretar kniet und küßt ihre Hand. Gott ſegne
Sie! Conſtant tritt ein. Jch bin nun der glucklichſte

Menſch von der Welt.
Baronün etwas verlegen. Hernach, Herr Con—

ſtant! Sie geht ab.
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Achter Auftritt.
Sekretar. Conſtant.

De kretarr ſoringt auf und hupft fröhlich fort.

Conſtant. Herr von Willnang!
Sekretär erſtaunt. Was iſt das?

Conſtant. Verſchließen Sie in dem delizioſen
Tumult Jhr Herz nicht vor mir!
Sekretar. Das will ich doch. Unter drey:
fache Riegel. Sie nehmen Agio auch von der
Freude.

Conſtant. Nun ja! Raſieren Sie mich ein
wenig ſcharf das ſeyl aber hernach bitte ich
mir Jhre Protektion aus.

Sekretar. Wie kommen Sie mir vor?
Conſtant. Darf man es deklarieren?

Sekretar. Bey Tiſche. noch nicht.
Conſtant. Bey Tafel? So? Nun

ich werde doch nicht abgeſetzt?

Sekretar. Allerdings. Das iſt meine erſte
Bitte bey der Braut

i

e,
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Conſtant. Die erlauchte Braut wird ſich

meiner vieljahrigen Dienſte erinnern

Sekretar. Wir ſchlleßen die Thur zu, und
ſind ganz allein glucklich.

Conſtant. Gnadiger Herr! Er greift nach
der Hand.

Sekretar. Sagen Sie mir um Gottes wil
len, was Sie wollen?

Conſtant. Weine Submiſſion bezeigen.

Sekretar. Laſſen Sie meine Hand ich
habe kein Geld in der Hand.

Conſtaut. Gott!? Sie haben die Welt in
der Hand.

Sekretar. GSind Sie betrunken?

Conſtant. Von Veneration von Attache:
ment an die Verehrungswurdigſte Er kußt ſeine
Oand mit Gewalt. Ste ſehen, ich weiß mich zu fugen.
Sie werden mich nichts entgelten laſſen. Er weint.

Sekretar. Sagen Sie mir nur, was fehlt
Jhnen?

Conſtant. Jch habe es ſo thun muſſen.

Sekretar. Was denn?
Conſtant. Es war allerhochſter Befehl.

Sekre tar. Weicher denn?
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Conſtant. Verſtellen Sie Sich nicht, gna—

diger Herr! Sie wiſſen alles. Makhen Sie
kein trauriges Sacriſice aus mir! Jch bin der
Mann, der Jhnen jetzt das ganze Komplot aus:
liefern kann. Mich belegen Sie nicht mit Dero
implakablen Zorn! So wahr ich ehrlich vin,
ich habe alles gemußt!

Sekretar. Den Vorderſatz vom ehrlicken
Wanne, den laugne ich.

Conſtant. Jn Gottes Namen! Von ſeiner
Heerſchaft muß man ſich alles gefallen laffen. Jch
danke nur meinem Gott, daß es Jhnen mit der
Fee zu Gluck geſchlagen iſt. Jch hatte es nicht
gedacht.

Sekretar. Ach ſind Sie der Angeber?
Conſtant. Was will man machen? Da—

waliger allerhochſter Befehl, und

Sekretäar. Nun, Gott ſegne Sie fur das
Bubenſtuck, vortrefflicher Herr Conſtant! der Him
mel lohne Jhren boſen Willen; er hat mich zum
glucklichſten Sterblichen gemacht. Stehlen Sie noch
ein halb Jahr ungehindert fur das Gute, das Sie
an mir gethan haben. Sie ſind das Schierlingé:
kraut, das mir die ſeligſte Kriſe auf der Welt
bewirkt hat. Er geht ab.

Conſtant. Comment? Schierlingekraut?
Seligſte Krife? Er iſt mit ihr verlobt. Ein
halb Jahr noch ſtehlen? Er iſt alſo mit meinem
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enpedlient bekannt? Der Handkuß flattiert ihn
nicht; meine Humiliation thut ihm nicht wohl?
Er iſt und bleibt alſo mein Feindi Gut!
Jetzt das letzte Remede gebraucht! Sie kon
nen noch vor der Trauung aus dem Hotel gewor—
fen werden. Schierlingskraut! Jch? eh bien]
Sie ſollen moraliſcher Weiſe eine ſolche Portion be—

kommen, daß Sie tout d'un coup aufplatzen, und
zum Weltfpektakel in der Miſerabilitat da liegen.

4are ee—e

144

n u u e—9  41 uIIAEO„*“
ſp Jue e J

uueòl



Vierter Aufzug.
Vorgzimmer der. Baronin von Roſenſtiein.

:ntg A..!Er ſter Auftritt.

nAſſeſſor Willnang. Conſtant.
 eteee—e

nuee

Ciod niſt ant. Jetzt ſind wir im Vorzimmer.
Nun konnen Sie 'nicht mehr zuruck.

Aſſeſſor. Zch will ja auch prozedierm.
Conſtant.  EsoiſtJhr eigner Vortheil.

Aff effor. Liebſter, vieljahriger Herzens und
Geſchaftsfreund!i Sie werden mich doch nicht
aufs Glatteis fuhren?
Conſtaunt. Gie ſind darauf, wiſſens nicht,
und ich will Sie herunter fuhren.

Aſſeſſor. Es iſt. ein ſtarker Aktus, den wir
vorhaben. Jch ſoll ich der leibliche Onkel,
die Hairaih meines Neffen mit der gnadigen Frau

boren?
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Conſtant. DSie werden mir doch nicht weiß

machen wollen, daß Sie auf Verwandtſchaft halct
ten?
Aſſefſor iaht. Nun, nun! Doch quoad
ſormalia wenigſtens.

Conſtant. Heirathet er ſie, fo bin ich ubge
ſetzt. Dann hat nnſer Weinhandel, Frucht; Ne-
gotium, alles ein Ende.

Aſſeffor. Ey verſlucht! Aber da ich doch
heute von der gnadigen Frau zur Tafel invitiert
pbin, ſo folgt

Conſtant. Daß man Sie etwa zum bon
mot gebrauchen will, daß vielleicht der Oberhof:
meiſter mit Jhrer Gegeunwart. Aberhaupf iit der
roture tortiert werden ſoll, oder daß man ſich im
Allgemeinen ein philoſtphiſch- chriſt; moraliſchet
Anſehen geben will. Sonſt nichts. an

Aſteſſor. Hm! Perſtehte et
Conſtant. Was kann idie Dame, oder der

junae Beugel ſich gus der Verwandiſchaft machtn?

Michts! n  .7Aſſeſſor. Freylich. 4Conſtant. Machen Sie Sich etwas. aus
der Tafelehre?

Aſſeſſor. Gar unichts.“
Conſtant. Nun alſo! Wieder invitiert weri

den Sie ohnehin nicht; wenn Slie heuie! deis
Epigramm der gnadigen Frau vorgeſtellt haben,
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werden Sie ausgeloſcht. Sind die zw
kopuliert, ſo ſeufzen ſie ſich an auf den
oder hinter verſchloſſenen Thuren bei
Dazu brauchen ſie unſre Spekulatio
hicht weiter.

Afſeſfor. Au contraire.
Conſtant. Alſo folgt, daß, wenn

Heirath nicht ſtoren, wir zum Poltera
alte Scherben hinter die Thuren geworfe
Konnen wir aber die Heirath verhindern

ich habe JIhnen Alar bewieſen, daß w
nNen

Aſſeſſor. Wenn ich nach Jhrem
Plan operiere q Gott! ja, das ſehe
lich.

Conſtant. Nun dann trinken
dem Donnerwetter eine Bouteille Johai
bleiben mit allem Handel und Wandel
und dem Vetter iſt auch beſſer: gedien
darf nun nichts mehr wagen; Sie ko
die Mittel habe ich Jhnen gegeben; S
ſie begriffen

Aſſeſfor. O Gott! Ja. Allſo iſt
daß, wenn ich die Heirath ſtore, mir
Oberhofmeiſter drey tauſend Thaler als

zahlen?

Conſtant. Jch verburge die Sum
Aſſeffor. Meiner Schwagerin zw

Thaler Penfion
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Conſtant. So wahr ich lebe, ja!
Aſſeſſor. Der Herr hat Recht. Beſſer er

zahlt das,. ais daß er die Erbſchaft von einer
halben Million verliert. Und ich habe auch Recht:;
diey tauſend Thaler ſind reſpektabler, als drey
tauſend Tafeleiniadungen; drey tauſend Thaler
kann man jetziger Zeir gar prachtig umſetzen und

wenden.

Conſtant. Alſo wollen Sie?
Aſſeſſor. Meinetwegen.
Conſtant. Das Papier en question haben

Gie?
Aſſeſfor. Hier iſt es.
Conſtant. Nun und nur die Ehre und Ro

putation der alten Dame kompromitiert ſo iſt
heute noch alles im Klaren.

Aſſfefſfor. Jetzt laßt mich machen!

Conſtant. Jch melde Sie.
Aſſeſſor. Friſch zu!
Conſtant. Gott gebe ſeinen Beyſtand. Er

geht in das Seitenzimmer.

Aſſeſſor. Er hat Recht. Es iſt bey mei
ner Seele das Beſte fur mich. Jch habe den
Henker von ihren Tafeln, wo ſie unſer einen
neben allerley Thiere einſpannen. Baar Geld
lacht. Nun, und der Vetter kann ſchreiben
und rechnen mag ſich helfen. Die Alte kriegt
Geld? Jn Gottes Namen draui los!
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Conſtant kommt juruck. Sie kommt. Nur recht
freymuthig! daß ſie gleich ein Grauſen an
der Verwandtſſchaft kriegt.

Aſſeſſor. So chriiſtlich, biederſinnig grob,
daß ihr die. Augen ubergehen. Labßt unuch doch
nur machen!

Zweyter Auftritt.
Barsnin.. Vorige.

Conſtant' ur Varonin. Herr Aſſeſſor Willnang!
Er geht.“

Wechſelſeitige Höflichkelten.

Baronin. Sie werben Veranuaen haben an
der Zufriedenheit, die mir Jhr Veiter Willnang
einfloßt?!

Aſſeſſor. O ja, das wollte ich wohl recht
ſehr, Euer Gnaden, wenn es nur

Baronin. Da ich heute eine beſondere Ver—
anlaſſung habe, ihm Freude zu machen: ſo iſt mir
die Gegenwart ſeines nachſten Verwandten wun—
ſchenswerth; deßhalb danke ich, daß Sie meine
Einladung angenommen haben.

Affeffor. Schuldigkeit, Euer Gnaden!
Aber dir Vrraulaſſung. wirb wohl wegfallen
muſſen.
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Baronin. Wie ſo? und wie kann Jhnen

dieſe bekannt ſeyn?

Aſfeſfor. Ach Gott! ja, ich welß alles.
Mir iſt alles bekannt

Barsnin. Was denn? Wovon denn?

Aſſeſſor. War ja naturlich; lieber Gott!
Das weiß man ja, wenn der Bauer aufs Pferd
kommt. Euer Gnaden wird das alte Sprichwort
auch bekannt ſehn. Ich war bey der alten Mutter.

Das jubelt, das ſtolziert, das prahlt groß! ſie
ſind in ihren Gedanken ſchon alle baroniſiert.

Baronin. Bareniſiert?
Aſſeſſor. Mutter und Tochter.
Baronin. Was meinen Sie damit?

Aſſeſſor. Nun ihn werden Euer Gnaden
wohl adeln laſſen, den jungen Burſchent

Baronin. Weßhalb?
Aſſeſſor. Daran thun Sie auch nicht Un—

recht. Wenigſtens kann es Jhnen niemand ver—
denken; denn man kann Jhnen boch nicht zumuthen,

daß Sie einen burgerlichen Namen tragen ſollten.

Baronin. Jch? Was heißt das?
Aſfeffor. Erſt die gnadige Frau Baronin

von Roſenſtein, dann Madam Willnang, das geht
denn doch nicht ſo. Alſo werden Sie ihn

Baron in ſert ſich krafthä. Wer ſagt das
daß ich
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Aſſeſſor. Je nun, das ſagt die ganze Stadt.

Das mag der Brautigam wohl zeitig genug ausge—

ſprengt haben.

Baronin. Willnäng iſt unfohig Stebt auf.
mich zu hintergehen.

Aſſeſſor. Unwürdig iſt et. Euer Gnaden
iernen mich als einen gertiden alten Mainn kennen.

Vielleicht gefallt Jhnen das nicht; aber ich kann
nicht anders, mag mich nicht in hohe Verwandtz
ſchaften ſtehlen. Es iſt mir leid, daß ich gegen ihn
fprechen muß.

Baronin. Es iſt auch mit unerwartet, daß
Sie es ihun.

Affeffor. So? Da kennen Euer Gnaden
das alte Schrot und Korn nicht. Jch ſollte mirs
wohl ſeyn laſſen an einem Tiſch, wo die Braut
betrogen wird, daß ich es weiß?

Baronin. Die Braut betrogen?
Aſſefſor. Von einem liederlichen Heuchler.

Baronin. Was ſagen Sie?
Aſſeſſor. Hier iſt der Bewels! Giebt ihr ein

papier. Mit heilloſen Dirnen verkehrt er, giebt
ihnen Penſionen aus Jhrem Beutel da haben
Sie ja ſeine eigne Hand vor Jhren Augen.

Baronin. Heiliger Gott! Sie lieſt etwas davon.
Ja, es iſt ſeine Hand.

Aſſeſſor. Mit Erlaubniß! Er nimmt und lieſt.
„Liebe Friederikel damit Jhnen nichts mangle,
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damit Sie Sich und mir Wort halten, ſind hier
acht Dukaten, alſo meine Peuſion auf zwey Monate

voraus. Gramen Sie Sich nicht! Sie ſind beſſer,
als Sie glauben. Niemals wird den Augenblick
und die Hoffnungen, welche Sie gegeben haben,
vergeſſen Jhr Adolph Willnang.“ Von heute datiert,
vom Verlobungstage! Dacf ich das verſchweigen?

Baron in nimnit den Brief. Esos iſt unwurdig,
ſchandlich, niederträachtig.

Afſefſor. Klage ich ihnan? Thue leh ihm
Schaden, oder ſpricht er da ſeibſt?

Baronin. Jch bin außer mir. Gehen Sie,
mein Herr! Sie ſcheut. Jch kann jetzt keine Zeugen

ertragen.

Ein Jägert trit ein.
Baronin. Rufe Er Louiſen!

Jager geht.
Baronin. Adieu! Sob Sie gute oder

ſchliimme Abſichten hatten, ob Sie aus Abſichten,
die ich nicht kennen kann, oder aus Menſchengefuhl

geſprochen haben gleich viel! Dieſe Urkunde iſt
unwiderlegbar. Jch muß Jhnen dafür danken, und
nun entſchuldigen Sie mich, daß ich Sie bitte, mich

zu verlaſſen. Mein ganzes Gefuhl iſt emport.
Jch kann in dieſem Augenblicke niemanden Jhres
Namens gegen uber ſeyn.

Aſſeffſor. Euer Gnaden werden er einem ar—
men Schlucker vergeben, daß Armuth und Hoffart
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ihn unbandig gemacht haben. Werfen Sie ihm ein
Stuck Geld hinaus oder der armen Mutter viel—
mehr und danken Sie Gott, daß Sie bey guter
Zeit noch avertiert ſind. Gehorſamſter!

Er geht ab.

Baronin. Jtſſt es moglich? Jſt denn in
keinem Alter und Stande noch Zuverlaſſigkeit nnter

den Menſchen zu finden?

Dritter Auftritt.
Baronin. Louiſe.

Louiſe. Sie haben befohlen
Baronin. Armes Kind! Du weißt nicht,
was deiner wartet. Jch kann deiner nicht ſchonen.

Louiſe. Wastx iſt geſchehen?
Baronin. Wir ſind beide betrogen, ſchand-

lich betrogen.

Louiſe. Von wem?
Baronin. Von Willnang.
Louiſe. Gnäadige Frau!
Baronin. Ja, gute Seele! Du biſt be—

trogen, wie ich es war.
Louiſe. Es iſt nicht moglich nein, es iſt

nicht moglich.
J
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Baronin. Der Beweis iſt in meiner Hand.
Louiſe. Ss iſt doch nicht moglich. Der Be—

weis kann falſch ſeyn; aber er iſt es nicht.

Baronin. Den Spott habe ich ihm verziehen,
er betraf mich allein.

Louiſe. Was kann er Aergeres noch begangen

haben?

Baronin. Ein Laſter.
Loniſe. O nein, nein! Vergeben Sie, ich

kann Jhnen nichts anders antworten, und werde
Jhnen immer das antworten. Die Ueberzeugung
liegt in meiner Seele;, in ſeinem Auge, in ſeinem

Thun! Die Zukunft mag mich rechtfertigen.
Baronin. Aloverne Prahlerey und Laſterung

uber mich will ich ihm vergeben, wie ſie mich auch
beugen mogen. Aber Niedertrachtigkeit Nie—
dertrachtigkeit gegen dich, die darf ich nicht verzei—
hen. Da, lies! GSott helfe deinem liebenden
Herzen! Lies und ſtreiche ihn weg aus Seele
und Sinn, wie ich ihn augsgeſtrichen habe auf

ewig!
Louiſe. O mein Gott! Sie hält ſich an einem

Stubhle.

Baronin ſchellt.

Louiſe. Was wollen was beſehlen
Die?

Baronin. Er ſoll fort!
Louiſe. Gnadige Frau!
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Baronin. Fort auf der Stelle.

Jager trritt ein. 4
Baronin. Birn ich in Gutmuthigkeit zu weit

gegangen, ſo will ich nun wenigſtens gerecht ſeyn.
Zum Jaäger. Conſtant ſoll kommen!

ZJager gebt.
Louiſe. Nur Aufſchub!

Barontn. Nicht eine Minute.
Louiſe.g Nyr nahere Aufklarung.
GBaronin.Bedarf es naherer?

Louifen. Es iſt ſeine Hand; ich wage es nicht,

ihn lzu rechtfertigen; aber vielleicht vermag er es

doch. Ach! Horen Sie ihn doch erſt!

Baronin. Nein!
Louiſe. ZJch bitte Sie um der namenloſen

Leiden willen, in denen ich vergehe. Jch ſtehe
zwiſchen Willnang und Jhnen. Haben Sie
Erbarmen!

Baronin. Du ſtehſt zwiſchen Kummer und
Schande. Wahle unter beiden! wahle zwiſchen

ihm und mir!

Louiſe. Da iſt keine Wahl. Jch muß ihm
folgen.

Baronin. Ungluckliche!
Louiſe. Unglucklich, hinausgeſtoßen iſt er;
da darf keine Wahl ſeyn; ich folge ihm.
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Baronin. Willſt du mich verlaſſen? Es

ſey! da du es vermagſt. Eine reiche Mitgift ſoll
dich begleiten.

Louiſe. Jch werde, ſo wahr ich Sie liebe,
und mit Angſt verlaſſe, die Mitgift unter dieſen
Umſtanden nie beruhren.

Baronin. Nein! nimm ſie an! Er wird
dich betrugen nach meinem Tode ſind dieſe Thu-—
ren dir verſchloſſen. Spott ſchallt dann aus dieſen
Gemachern dir entgegen, wo jetzt offene Arme dich
vom Abgrunde zuruckreißen wollen; dern du zuſtur-

zeſt, und das einzige Herz von bir wuiſeſt, das dich

liebt. Nimm deine Mitgift, weine bekleidet und
nicht nackt; denn weinen mußt du.

Vierter Auftrint't.
—Quuile

Conſtant. Vorige.
Louiſe. Wir ſind nicht mehr allein.

Baronin. Herr Conſtant! Laſſen Sie alle
Sachen von Willnang zuſammenpacken

Louiſe. Jch kann ſeine Verurtheilung nicht
anhoren.

Baronin. Du haſt Vedenkzeit fur dein
Gluck.



Selbſtbeherrſchung. 117
Louiſe. Jch bin entſchloſſen.

Baronin. Aucch ich.
Louiſe. Richt mehr gerecht? Nicht ſo billig,

ihn zu horen?
Baronin. Vielleicht ware er auch dießmal

offen; aber das kann dieſe Nichtswurdigkeit nicht

gut machen.. dn au ijq 8

Fün fetſer. Aufitritt.

Sekretar. Vorige.

Sekretaär heiter. Gnadige Frau!
Lou iſe angſtlich. Ach Adolph!—
Baronin. Jch werde Sie gleich rufen lafe—

ſen. Hinaus ſo lange! Jetzt will ich Sie nicht.
Sekretäär! Gnadige Frau!
Baron in deutet auf die Thür. Bis ich Sie ver-

langen werde.

Sekretar. Louiſe!
Louiſe. Geh, uUnglucklicher!

„Sekretar. Mein Gott! er geht.
Louiſe. Nur Eines vergeſſen Sie nicht, gna—
dige Frau! Der, durch den Sie ihn verbannen
laſſen. der Mann dort iſt ſein argſter Feind.

J



118 Selbſtbeherrſchuns.
Baronin. Du haſt Recht! Dacs will ich

nicht vergeſſen. Herr Conſtant Sie ſchicken
einen Wagen zu Willnangs Mutter! Jch verlange
ſie ſogleich.

Conſtant. Ohne Verzug.
.Baronin. An die Tafel kommen wir alle

nicht. Jch eſſe gar nicht. Sonſt haben Sie keine,
Auftrage. Gehen Sie nun.

Conſtant geht.
Louife. Goth lehne dieſe Gite!
Baronin. Jch will ihn ſprechen.
Louiſe. So hoffe ich daß
Baronin. :Hoffe nichts! Es giebt einen

Punkt, wo jede Geduld erſchopft iſt. Jch bin nun

uber dieſen Punkt weg.
Louiſe. Das Mitleid einer großen Seele iſt

nie erſchopft.
Baronin. Du kannſt Recht haben. Aber

wo die Achtung aufhoren muß, darf das Mitleid
nur in die Ferne wirken. Daß es dir ſo leicht wird,
ohne mich zu leben hatte ich doch nicht gedacht.

Louiſe außer ſich. Leicht? O mein Gott!
Sie ergreift ihre Hand, und bedeckt ſie mit ihren Kuffen.

Baronin. Jch werde mich auch daran gewoh
nen muſſen. Verlieren! Das iſt die Geſchichte
meines Lebens. Sie geht an die Thur. Willnang!
Zu Loniſen. Jetzt geh! Hernach ſehe ich dich wier:
der. Sott helfe uber dieſen Augenblick weg.
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Sekretar tritt ein.
Baronin. Heierher, Herr Willnang!

Gekretar tritt vor.
Louiſe fañt deftig der Baronin Hand. Ach! Jch

ſtehe zwiſchen beiden.

Baronin. Auch ich ſtand zwiſchen euch bei—
den. Nun ſtehe ich allein, und habe niemand;
dennoch wanke ich nicht.

Louiſe. Unglucklicher! Wenn dein Herz nicht
in diefem! Merzen die Stimmie findet, welche ant—
wortet, ſo ſind wir verloren. Dort hat die Ver—
nunft dich verworfen; dieſes Herz nimmt dich auf,
wenn alles dich verlaßt. Sie geht. Haſt du es ver—

rathen, ſo vergebe dir Gott!

Sechster Auftritt.
Baronin. Sekretar.

Sekretar. Um Gottes Willen! Was
heißt das alles?

Baronin. Wie ſtehen Sie vor mir?
Sekretar. Erſchrocken aber ohne Vor:

wurf.
Baron in ſtrengt. Willnang!
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Sekretär. Jch weiß nicht, was vorgegangen

ſeyn kann. Es mußſi ſchwerer Verdacht gegen mich
ſern, weil Sie mich verurtheilen, ohne mich zu
horen.

Baronin. Ueber den Verdacht ſind wir hin:
ans; die Beweiſe haben geſprochen.

Sekretar. Jch ſinne hin und her; aber ich
finde keine Schuld in mir. Jch ſtehe vor der, die
mich vernichten kann, wenn ſie will, weil ich ihren
Unmuth nicht zu tragen weiß. Aber eben deßhalb
verlaſſe ich mich auf ſie, und will nicht glauben,
daß ihr Herz ſchon ganz von dem ehrlichen Adolph
geſchieden iſt, obwohl es faſt ſo ausſieht..

Baronin. Ehrlicher Adolph? Sehen
Sie das Papier an! Sie reicht es ihm.

Se kretar ſieht es an und ſagt ſchnel. Ach mein
ungluckliches Verſchweigen! Zurnen Sie darum?

Baron in hart. Haben Sie das geſchrieben?

Sekretar. Jaz aber es iſt ſo unſchuldig
Baron in. Sie haben das geſthrieben?
Sekretar. Allerdings! Und wahrlich! dieſe

Geſchichte gehort zu den beſten meines Lebens.

Baronin indignigrt. Hinweg!
Sekretar. Jch betheure Jhnen
Baronin. Mir aus den Augen, aus dem

Hauſe! Auf der Stelle! gleich! Fort von hier,
Elender!
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Sekretar ganz erſtarrt. Gnadige Frau!

Baronin. Betruger!
Sekretar. Wie?
Blaronin. Heuchler! Gemeiner Betruger!
Sekretar häit den Kopf mit beiden Handen. Das

darf mir nur die Frau ſagen, die ich Mutter
nernen durfte.

Baronin. Nlichts mehr davon! Nie mehr.
Jch verbiete jede Prahlerey mit meiner Gute.
Wir ſind geſchieden.
'Sekretar. So muß ein ehrlicher, unerfahr:

ner armer Junge den Ranken der Boſewichter
weichen.

Baronin,. Jch ſorge fur Jhren Unterhalt.
Arm ſind Sie nicht.

Sekretar. O das Geld macht mich
nicht reich. Das Geld verſage ich, denn ich achte
es nicht. Sie haben mirnalles Uebrige genommen,
und damit muſſen Ste meine liebe Schuldnerin
bleiben immerdar.

Baronin. Jbhre Schuldnerin? Jn keinem
Falle.

Sekretar. —Nahrung kann ich erwerben.
Jch hoffe nicht, daß der Stoß, den Sie meiner
Ehre geben, mich daran hindern wird. Aber was
Sie meinem Herzen zugeſagt haben, daß Sie das
zurucknehmen, iſt der große Verluſt, den will ich
fuhlen mein Lebenlang. Das ſchmerzliche Anden—
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ken, und der Ring, den Sie mir verehrt haben,
iſt alles, was ich mit mir nehmen will.

Baronin. Geben Sie den Ring iuruck!

Setretar, Nein!
Baronin. Woribruchiger Menſch!
Sekretar. Wenn ich mich Jhrer unwerth

fuhlen wurde, ſollte ich ſelbſt thn zuruckgeben
ſo war die Abrede. Aber ich fuhle mich Jhrer
werth. Jch werde ihn oft anſehen recht oft

uud wenn ich mit meiner armen Louiſe ſchwer

arbette, ſtolz darauf hinſehen, und ſagen: ich
bin doch meiner Mutter werth! Dieſer Ring
geht mit mir zu Grabe. Er häit ſeine Hand hoch. Jch
ſcheide von meiner Wohlthaterin ich gehe ein

zu Armuth und Frieden ich ſehe Sie an, und
dieſen Ning, und ſage noch einmal, ich fuhle
mich Ahrer werth. Er lunt die Hand ſinten. Aber
nun kann ich nicht mehr hier ausdauern. Er weint

laut. Gott ſegne Sie! Wir ſehen uns nie:
mals wieder. Er ſturjt fort.

Baronin beitig. Willnang!
Se kretar kebrt am, bleibt ſtehen, das Tuch vor deu

Augen.

Baronin. Haben Sie mir nichts mehr zu
ſagen?

Sekretar weich. Nein!
Baronin. Jch waunſche, daß Sie Jhre Be—

ſoldung von mir annehmen.
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Gekretaär ſchuttelt den Kopf, und ſſeht nieder.

Baronin. 'Wollen Sie denn gar nichts von
mir haben?

1Sekretaär kußt den Ring. Nichts, als dieß.

Baronin. Gar ſonſt nichto?
Sekretar ſiebt ſte an. Ja, um ein Geſchenk

bitte ich noch.

Baronim. Es ſey gewahrt!
Sat vetuarus Laſſen Sie mich Er, kann vor

Zhränen nlcht reden. Jhre Hand noch einmal kuſſen!

Baro nin ereicht ihm die Hand, wendaet, ſich ab, Thra—

nen ju verbergen.

G ekretar— küßtſie einmal, noch einmal, legt ſein Ge
icht darauf. Gott. vergelte Jhnen jeden edlen Wil—

len. fur mich! Leben Eue wohl! Nun
fur das lange Leben! Er tritt zuruck, und perbeugt ſich

ehrerbletin. Leben Sie wohl! Er geht.

Baronin! Leben Sie wohl!

Sekretar verbeugt ſich noch einmal, und geht.

Baronin. Ein Wort noch! Kommen Sie
wieder! Kommen Sie zu mir daher!

Sekretar geht zu ihr. Schonen Sie! ich kann
nicht mehr.

Baronin. Auch ich nicht.
Sekretar. Entlaſſen Sie mich! Sie glaut

ben ja doch, daß alles an mir Heucheley iſt.
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Gott vergebe Jhnen, daß Sie das konnen. Ach!

ich weiß nicht, was uch thue, und was ich
ſage

Baronin. Willnang! Sie mogen nun
ſchuldia ſeyn, oder nicht das Gefuhl, das Sie
in dietem Augenblick! außern, iſt wahr, und
ich. kann. Sje niecht haſſen. ao en

Sekretär. Gott Lob!
Baronin. Alber wir muſſen doch ſcheiden.

Sekretar. Ja, wir:muffen ſcheiden.
Baronin. Es iſt nun zirweit gekommen

ich darf nicht mehr zuruektreten. Wir tkonnen
nicht mehr zuſammen leben.

Sekretar. Das fuhle ich. Man wird mir
nie Jhre Theilnahme gonnen, und ich habe Sie
zu lieb, mein Herz iſt zu ehrlich, ich kann dieſe
Sturme nicht aughalten.

Baronin. Sind Sie nicht ſchuldig, ſo be
weiſen Sie es Louiſen! ĩ

Sekretaär. Das will ich, das kann ich.
Baronin gewaltſann. Metine Ehre fordert un—

wiederruflich, daß wir uns nicht mehr ſehen. Leben

Sie wehl!
Sekretar außer ſich. O Gott! Gott!
Baronin. Denken Sie manchmal an mich!
Sekretar neigt ſein Geſicht auf ſeine gerungenen

Hhande. 8
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Baronin.. Jch werde an Sie denken, und

mmeinen Ring. Verlangen Sie nie wieder, mich
zu ſprechen. Gehen Sie Gott ſey mit
Jhnen!

Sekretäar. Louiſen kann ich nicht zuruck—
laſſen;Baronin. Sie folgt.

Sekretar. Gott fuhre ehrliche Leute zu
Jhnen, die Jhr Herz ſo erkennen, wie ich. Ach!
daß ich mein Leben fur Sie geben konnte! Mein

ehrliches Herz wollen“ Sie ja nicht brauchen. Eer
geht, kehrt zuruck. Darf ich Jhnen etwas darbie:
ten, fur Jhren Ring?; Verſchmahen Sie mich
nicht?
Batconin gelnt.

Sekretar. Nehmen Sie von mir Jhr Bild,
das ich gezeichnet habe. Es wird Sie an den
armen Abdolph erinnern, den Sie weggewieſen
haben. Das Bild, das ich mitnehme, iſt hier
eingegraben. Ex deutet auf dat Seri. Ach! ſeine Zuge
werden ſich nie verwiſchen. Er ſturzt fort.

Baronin. Er iſt weg! Es iſt geſchehen!
Er iſt fur mich verloren, und alle Freude
meines wohlwollenden Herzens iſt dahin auf ewig.
Jch habe alles, was mir lieb und werth war,
der Ehre geopfert, und die Verlaumdung wird
nun dirſem gemarterten, armen Herzen Ruhe laſ—

ſen. Jch werde ihn nie vergeſſen; ich werde
alles fur ſein Gluck thun, und wenn ich noch
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eine wehmuthig frohe Stunde leben ſoll, ſo iſt
es im Andenken an ihn. Dieſen armen Troſt wird
man mir doch gonnen. Gie ueht.

Siebenter Aufttitt.

Baronin. Oberhofmeiſter v. Werrthal.
Annn

Werrthal. Tauſend Dank, ma soeur! aus
wahrhafter reconnoissanqe.

Baronine Wofur?
Werrthal. Daß noble tentiments ihr Recht

behaupten, und daß der Geiſt deiner Ahnen uber
dich gekommen iſt. Du haſt die Tafel geſuubert
das ſcharmiert mich. Aber was mir das Leben wie

der giebt, iſt, daß du den Betteljungen kongediert

haſt, wie Konſtant aſſuriert.
Baron in mit tiefem Seufier. Lieber Bruder?

dieſer Bettler geht ſehr reich aus meinem Hauſe.

Werrthal erſchrocken. Comment?

Baronin. Und ich furchte, er laßt mich ganz
arm zuruck.

Werrthal. So laſſe ich ihn dans ce moment
arretieren.

Baronin. Was?
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Werrthal. Er kann noch nichts fort oder

doch nichts aus der Stadt gebracht haben. Jch laſſe
ihn an den Thoren konſignieren; ich laſſe es bey
der Judenſchaft bekannt machen. Es muß alles
wieder herbey.

Baronin. Bruder! Wir verſtehen uns nicht.
Was er hat, und was er mitnimmt, habe ich ihm
nicht nehmen konnen.

Werrthal. Bar Geid?
Baronin. Ach nein!
Werrthal. Du biſt Herr uber dein Geld.

Obſchon ich denken ſollte, du wurdeſt darauf gedacht
haben, wie mein Charles nach deinem ſeligen Hin—

ſcheiden oustre unfres Hauſes zu ſoutenieren

hat 7

Baronlkn. Sey ohne Sorgen!
an

Werrthal. Ueber den Schmuck biſt du nicht
Herr. Das nimm mir nicht ubel! Du weißt, daß
unſer ſeliger Herr Vater, wenn du unbeerbt ſterben

ſollteſt, daruber teſtiert hat zu meinem Faveur.

Mithin
Baronin. Das, worin er reich iſt, iſt we—

der Geld, noch Gut es iſt ach! das ver—
ſtehſt du nicht.

Werethal. Weder Geld noch Gut? Und
doch iſt er reich, duarm? Wie kann man reich zu
aſtimieren ſeyn ohne Geld? Du arm? Grand Dieu!

Wenn du arm biſt, ſind wir es mit. Ma chere
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soeur! pardonniere, wenn ich dich aubitement
verlaſſe. Die gerechte rurveillance fordert, daß
ich dich auf der Stelle quittiere. Er geht.

Varonin, Keine Thorheit!
Werrthal. Deine ignoble Passion kann

ſie begangen haben. Es iſt an mir, ſie mit decence
zu verhuten. Auf jede decence und die ſeinſten
ogards fur deine foiblesse darfft du dich verlaſſen—

Er geht ab.

Achter Auftritt.

Conſtant. Baronian
Conſtant. Die Frau Willnang
Baronin. Seine Mutter?
Conſtant. Ja. Siee iſt draußen.
Baronin. Gleich. Gehen Sie meinem Bru—

der nach, Herr Conſtant! Sie ſtehen mir dafur,
daß Herrn Willnang, der jetzt weg zieht, von mei—
nem Bruder an, bis zum Portier, mit der großten
Achtung begegnet werde. Jch halte mich deßhalb

an Sie.

Conſtant. Unterthanigſt! Jch bin ſo froh,
daß Euer Gnaden dieß gangrenierte Mitalted des
Hotels ausgemerzt haben, daß ich einen Pſalm ſingen

konnte.
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Baronin. Madam Willnang ſoll eintreten.
Conſtant. Die Valetaille giebt ans purer

Freude, daß er fort konimt, heute Abend einen
Ball. Sie haben alle zuſammen gelegt.

Baronin. Gegen den Ball habe ich nichts;
aber wer von meiner Dienerſchaft darauf geht,
wird aus dem Teſtament geſtrichen, und bekomuit
den Abſchied. Verſtehen Sie das?

Conſtant. Cuer Gnaden haben jederzeit
Hochdero resolutiones deutlich ſtyliſiert. Es wird
jedermann in ſeiner Behauſung verbleiben.

Ci geht ab.

Baronin. Armer Willnang! Meine Freund—
ſchaft hat dir alle dieſe Feinde zugezogen.

Neunter Auftritt.
Mad. Willnang. Baronin.

Mad. Willnang. Gnadige Frau! Auf
Jhren Befehl

Baronin. Seyn Sie mir willkommen! Jch
muſite Sie wohl ſelbſt darum erſuchen laſſen;
denn alle meine Bitten vermochten Jhren Sohn
nicht, Sie zu mir zu fuhren.

.Mad. Willnang. Mein Sohn und ich,
wir hielten es fur eine Pflicht der dankbaren Ehr—

Gelbſtbeherrſchung.
9
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fur.bt, lieber Jhrer Gute ſelbſt Grenzen zu ſetzen,
als den Auſebem zu haben, dieſe zu mißbrauchen.
Zie ſehr wir darnan recht gethan haben, empſfinde
ich tzt, wo uch nur bdeßhalb hier bin, fur
die vergeingene ſwove Zeit aus mutterlichem Her—

zeu i dairen, und da fur meinen Sohn hier
5lne huranft mehr iſe, eme Frage zu thun.

Baronin. Woher wiſſen Sie, was vorge—
gangen iſt!

Mad. Willnang. Die Thranen meines
Sohnes haben auf die herzlichſte Weiſe geſprochen,
was Herr Counſtant im Herauffuhren ſehr unfein

erganzt hat.

Baronin. Liebe Madam Willnang! da ich
Sie habe rufen leſſen, watr ich ſehr aufgebracht.
Jch wollte die künftige Penſion ſur Jhre Familie
mit Ihnen?regulieren, weil ich mit Fhrem Sohne

kein Wort mehr habe wechſein wollen. Meine Stim—

mung iſt verandert. Gleichviel, weßhalb. Jch
halte es fur indelikat, mündlich zu thun, was
zwen Zeilen unter uns berichtigen können. Jch
freue mich, Sie zu kennen. Sehr gern werde
ich kunftig Sie bey mir ſehen, und bitte, daß
Sie die Bemüuühung entſchuldigen wollen, die ich
Jhnen mit dieſem Befuche gemacht habe. Verneigt ſich.

NMad. Willnang. Jch erkläre fur jetzt und
fur inmer, daß mein Sohn in keimem Falle Penſion
hat verdienen konnen.



Selbſibeherrſchung. 131
Baronin. Er hat doch wohl mein Andenken

verdient?

Mad. Willnana. Jhr Andenken, auadige
Frau! ſo zengen ſeine Thrauen wud etoig
in ſeinem Herzen leben. Sie denlen ziedet als
daß Sie ein großes Gefuhl durch Munze ſeliten
herabſetzen wollen.

Baronin. Ach Madam! Warum hatten Sie

und Jhr Sohn dieſe Deltkateſſe gegen mich nicht
vor unſrer Trennung? Warum ſchonten Sie meine

Zuneigung fo gar nicht?

Mad. Willnang. Heier mußi ein Miſiver-
verſtand ſeyn. Jch bin meiner, meines Sohnes,
und unſers unerſchutterlichen Rufes ſo gewiß, daß
ich, ohne gekrankt zu ſeyn, die Frage thue:
Weorin ſollen wir es an Deltkateſſe zegen Sie haben

fehlen laſſen?

Baronin. Die Sache leidet nicht wohl eine
Erklarung.

4

Mad. Willnang verneigt ſich. Jch beſcheide
mich, und habe an JIhre Geiechtigkeit ſo unbeding-

ten Glauben, daß ich von allenm, was Sie thun,
und wie Sie es thun, die Nothwendigkeit verehre.
Nur Eines m uß ich noch ſagen; daß Sie meines
Sohnes Leidenſchaft fur Louiſe Selling die Sie,
wie alles, was ihn anging, fruh hatten wiſſen ſol—

len ſo ſpat erfahren haben iſt Zufall. Heute
morgen habe ich beiden geboten, Jhre Einwilligung
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zu erbitten, da ich auf ihrer baldigen Verlobung
betranden bin.

Baronin. Das haben Sie gethan? ſo
iſt Jhnen zu vrel von mir geſchehen. Verzeihen

Sie!

Zehnter Auftritt.
Herrmann Schmidt. Vorige.

Schmidt. Mit Verlaub, daß ich ſo geradezu
gehe ey! da iſt ja unfre gute Wama. Das
iſt ſie ja.

Baronin. Mein lieber Schmidt woher
kommt Er?

Schmidt. Und Euer Gnaden kennen mich?

Baronin. Jch kenne faſt alle meine guten
Landleute. Was wollt Jhr?

Schmidt. Ey nun da gehe ich in dem
großen machtigen Hauſe herum, ftage, wie man zu
der gnadigen Fraukommen kann; aber das rennt
alles gegen einander, und die langen Kerls in den
bunten Rocken geben einem keine Antwort.

Baronin. Was iſt die Sache, mein Freund?

Schmidt. Ey, die Sache, weßhalb ich zu
Jhr muß, iſt eine recht herrliche gute Sache. Es
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iſt die Rede von einer rechten, gerechten Dankſa gung
mitien aus dem Herzen, und wenn Sie nichts dat
qegen haben wollte von einem ehrlichen Hand—
ſchlig, daß wir IJhr das Gute, das Sie heute wie:
der an uns gethan, nicht pergeſſen wollen, unſer

Leben lang.
Baronin. Jch danke Euch. Reiht ihm die

Hand. Gott gebe Euch ein qutes Jahr! Grußt mir
die ganze Gemeinde Hellſtorf, und kommt gut nach

Hauſe! Adieu!
Schmidt. Naun, damit kann es nicht ganz

abgethan ſeyn.

Baronin. Jhr habt durch Hagelſchlag gelit—
ten; Jhr wollt Nachtaß der Abgaben

Schmidt. Und See hat uns ein ganz Jahr
erlaſſen; Ausſaatkorn geſchenkt, Vorſchuß angebo—
ten mit Einem Wort! Sie hat an uns gehan—
delt wie eine kluge Hausfrau und gute Mutter.
Darum ſind wir auch Unterthanen, wie die Kin—
der. Jch huite nur fur mich, und die andern
Gemeindemanner, die draußen alle funft ſtehen

eine Bitte noch einzulegen.

Baronim. Nur zu, mein Freund!
Schmidt. Sie iſt gut, gnaädige Frau!

wie etwa die meiſten Herrſchaften gut ſeyn mogen.
Was hatten ſie davon, wenn ſie es nicht waren?
Haben wir nichts, haben die Heirfchaften auch
nichts; wo keine Ausfaat iſt, kommt keine Aernte.
Aber es konint doch am Ende meiſt alles auf die an,

J
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die ſo um die Herrſchaften herum ſind. Wenn
die das unrechte Mundſtuck aufſetzen, kommt ein
vertehrt Lied heraus. Herr und Unterthanen mo—
gen berde noch ſo gut ſeyn, wenn der Spielmann
ſehlecht blaſt, iingen ſie alle beide mein Lebtage nicht

eun Lied zuſammen.

Baronin. Allerdings.
Schmnidt. Drum ſoll Sie Dank haben, daß

Sie den jungen Burſchen an die Feder geſtellt hat,

den Sekretartus, wie ſie ihn titulieren; der iſt
gewaltig brav!

Baronin. Das iſt er.
Schmidt. Der hat ein ehrlich Gemuth in der

Bruſt, und weiß, was der Nahrſtand auf ſeinen
Sehuttern tragt. Er giebt reſolute Antwort, und
traat Jhr unſre Noth vor, ais wenn ſie ihm auch

anginge.

Baronin. Das thut er.
Mad. Will.inang trocknet ſich-die Augen.

Schmidt. Den ſollte Sie uns einmal auf ein
paar Tage zukommen laſſen, daß er ſo bey einem
nach dem andern wohute. Das iſt unſer An—
liegen.

Baronin. Und was wollt Jhr mit ihm?
Schmaidt. Erſtlich ſoll er das Elend anſehen,

wie unſre Hoffnung vom Hagel zerſchlagen iſt, da—
mit er weiß, daß es wahr iſt, und daß wir nicht
die Leute ſind, welche unnutz lameuntiert haben, und
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das ſoll er Jbr wieder ſagen. Dann foll er ſehen,
was Weiber »und Kinder und die Gemeinde ſagat,
wenn wir das Schreibens von Jhri bringen, und
die Hulfe; das ſoll er Jhi auch wieder ſagen, damit
Sie weiß, das wir dankbate Leute ſind, und er ſoll
das ſehen, damit er ſeiner Zeit wiſſen kann, daß
er was recht Gutes gemacht hat, als er bey Jhr ſo
aus bravem Herzen fur uns geſprochen hat.

Mad. Willnang ultt, von Geſuhl Uberwaltigt,
ſchnell, aber beſcheiden zu ihr. Gnadige Fran! die
Frage, die ich thun wollte, iſt ob mein Sohn
mit Ehre entlaſſen iſt? Dieſer alte Mann hat
die edelſte Urkunde fur ihn geſprochen meine
Frage iſt beantworfet, und ich ſchelde mit Zuſrie—

denheit, und mit ewiger Dankbarkeit fur Sie von
Zhuen. Geht.

Barconitn ühr nachrufend. Gie ſollen von mir
horen. Lebt wohl, alter ehrlicher Mann!

Schmidt. Altjſo darf der junge Mann uns be—

ſuchen Erlaubt Sie es?

Baronin. Ach ja! Er darf nun, was
er will.

Schmidt. Gott vergelte es Jhr, gnadige
Frau! das und alles zuſammen! Aber Sie iſt
nicht vergnugt. Habe ich vielleicht etwas nicht recht
gemacht? Das ware mir leid.

Baronin. Jhr habt alles nach Eurem guten
Herzen gemacht. Und dann thut man allzeit recht.
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Schmidt. Die andere Madam, die eben

weggegangen iſt, ſah auch ſo wehmuthig aus.

Baronin. Wohl Cuch, daß Jhr von unſern
Freuden nichts kennt!

Schmidt. Sie kann bey meiner Seele Recht
haben, liebe gnädige Frau! Es geht hier ſtill und
langſam zu bey der Freude. Es iſt kalt und dunkel in
den hohen ſteinernen Gebauden. Man findet ſich nicht

leicht, und die Herrſchaften ſollten, weiß Gott! mehr

im Grunen leben; das erhalt die Gemuther im
Wohlſtand, und Augen und Farbe bleiben friſch.

Gott ſpare Sie geſund! Er geht ab.

üElfter Aufttr.eitt.

Baronin. Louiſe.
Baronin. Komm, Louiſe! Sey glucklich!

folge ihm nach! Jch ſage es ohne Bitterkeit, freund

lich und herzlich Geh mit ihm, und vergiß
mich nicht!

Louiſe. Sie haben ihn geſprochen? Sind
Sie uüberzeugt hat er Jhnen bewieſen?

Baronin. Er hat mich geruhrt und ich will
nichts wiſſen. Das dffentliche Gerucht fordert, daß
wir ſcheiden.
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Zwoölfter Auftritt.
Conſtant Vorige.

Conſtant. Verhuten Euer Gnaden ein Un—
gluck! Es iſt die hochſte Zeit.

Louiſe. J Mein Gott!
Baronin. J Welches Ungluck?

Conſtant. Euer Gnaden Herr Bruder, als
nachſter Verwandter

Baronin. Was will mein Bruder?

Conſtant. Laßt vor dem Abzuge des Will—
nang Sachen durchfuchen

Louiſe. Ach gnadige Frau!
Baronin. Conſtant! was habe ich Jhm

befohlen?

Conſtant. Das hat der Willnang gleichgul—
tig angeſehen, ſich faſt nicht darum bekummert, hat

ſich ans Fenſter gelehnt, und das Tuch vor die Au—
gen gehalten.

Baronin. Ruhig, Louiſe!
Conſtant. Zuletzt ſind ſie im Viſitieren auf

Euer Gnaden Portrait gekommen

Baronin. Was? Wer hat das Portrait?
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Conſtant. Das hat er wie unſinniag an ſich

geriſſin, und will es durchaus nicht hergeben.

Baronin. Er ſoll es behalten.
Conſtant. Seine Excellenz beſtehen aber

darauf. Sie ſind fortagegangen, haben Leute geru—

fen er hat nach einer Piſtole gegriffen, und ruft
wie ein Wuthender: „Das gebe ich nur ihr
ſelbſt und wer es ſonſt nehmen will, ſoll es mit
dem Leben bezahlen.“

Baronin. Ja, ich will es aus ſeinen Häanden
empfangen. Komm dLouiſe! begleite mich! Bo—

ſewichter! Er thut mehr fur mein Bild, als ihr
alle jemals fur mein Leben thun wurdet. Komm,
Louiſe! Sie gehen ab.

„Conſtant.“ Wenn ich nur jetzt meinen Kopf
abnehmen, ihn da vor mich hinſtellen, in mein
dummes Geſicht hinein ſehen, und es mit etlichen
Ohrſfeigen behandeln konnte! Jch habe auf ſtandes—

maſiiges, ewiges Acharnement gerechnet und
habe die Partie des weiblichen Herzens vergeſſen.

Jch habe zu intereſſant erzahlt. Er giebt ſeinem Kapfe
einen Stoß mit der gedauten Jauſt. Bétso, que tu es!

Cr geht, in ſich brummend, fort.
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Funfter Aufzug.
Vorzimmer der Baronin von Rgoſenſtein.

Erſter Auftritt.
J ako b ſchleicht an die Seltenthur, horcht, und ſieht durch

das Schluſſeloch. Conſtant tonimt von der andern

Seite.

Conſtant' ruft leiſe. Jakob! Errwinkt ihn zu ſich.
Jakob. Pſt! Es iſt noch nichts zu thun.

Sie durfen noch nicht herein Niemand.

Conſtant. Kann Er denn nicht gewahr wer—
den, was die gnadige Frau in dem Zimmer macht?

Zatob. SDee ſchreibt. Seit die Jungfer, an
die der Wilinang den Brief geſchrieben hat, bey
der gnadigen Frau war, iſt ein arges Getdſe.

Conſtant. Die Jungfer haben ſie beſchenkt.

Jakob. Nraun ſage einmal Einer! Da ware
es auch nicht nothig geweſen, daß ich den Brief an
mich gebracht habe.
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Conſtant. Wer iſt jetzt bey ihr?
Jakob. Maanmſell Louiſe, und der alte Herr—

mann Schmidt. Die Manſſell trocknet die Augen,
und der Bauerkert fechtet ganz jammerlich mit den

Handen.
Conſtant. Gott mag wiſſen, was ſie vorha—

ben. Es wird gepackt

Jatkob. War der Henker
Conſtant. Aber wohin, weßhalb, auf wie

lange, das bringe ich nicht heraus. Es geht alles
Hals uber Kopf aber ganz heimlich. Aulle Or-
dres geben an den Küchenmeiſter mich fragen
ſie um nichts. Mich laſſen ſie liegen, wie einen
Kalender vom vorigen Jahre.

Jakob. Herr Conſtant! Jch meine immer,
der Baum, den Sie herausgeriſſen haben, iſt auf
Sie gefallen, und hat Sie todt geſchlagen.

Conſtant ſenfit. Nicht ganz todt; aber
doch iſi mir es, als wenn ich aufinge, eine Lahmung
zu verfpuren. Hat Er was vernommen, beſter

Jakob?
Jakob. Nein. Aber ich ſehe Jhnen ſo was

Gelenktges, Abſchiedemaßeges an. Gie laſſen die
Flugel gewaltig hangen.

Conſtant. Pardien! Wir ſind alle mit fal—
ſchem Wind geſegelt. Kei Wunder, daß wir
Schiffbruch leiden.
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Zweyter Auftritt.
Oberhofmeiſter v. Werrthal. Vorige—.

Werrthal geht autf die Thure zu, bleibt auf halbem
Wege ſtebhen. Nun?

Jatob. Befehlen?
Werrthal. Macht die Thur dort auf! Jch

werde hineingehen.

Jakob. Euer Excellenz nein.
Werrthal. Coument?
Jaktob.. Die gnadige Frau will gar, gar nie:

mand ſprechen.

Conſtant. Die Louiſe iſt bey ihr, und ein
alter Bauer. Jch meine die kochen da drinnen
eine indigeste liebe Speiſe.

Werrthal mn Zatob. Fort!
Jakob. Jch habe den Dienſt, darf nicht fort!
Werrthal in Conſtant. Donnesz lui trois ecus!
Conſtant glebt dem Jatob Geld. Er kann ja vor

der Thur draußen warten.

Jakob. Mir kommts vor, als wenn wir bald
alle vor der Thur draußen feyn wurden.

Er geht ab.
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Dritter Auftritt.
Oberhofmeiſter v. Werrthal. Conſtant.

Conſtant. Was halten Euer Hochfreyherr:
liche Excellenz von allen den Vorgangen? Je suis
au desespoir.

Werrthal. Conſtant!
Conſtant. Excellenz!
Werrthal. Vous etes une bete.
Conſtant verbeugt ſich. Si fait, oui.

Werrthal. Ma saeur hat ja den Monsieur
Willnang gar nicht heirathen wollen.

Conſtant. Jch hatte meinen Kopf verwettet,
daß ſie es gewollt hatte.

Werrthal. Seinen Kopf? Hm! Jſt auch
nur plattiertes Weſen, Sein Kopf.

Conſtant. Jch bin ganz konſterniert.

Werrthal. Und ich von Jhm dupiert.
Conſtant. Ach Gott! Jhre Excellenz!

Werrthal. Taisez vous!
Conſtant. Jch verſtumme.
Werrthal. Hatte fruher verſtummen ſollen.

Ma soeur iſt nun aufgebracht und die Louiſe
iſt Braut. Sehe Er, wie Er borniert iſt.
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Conſtant. E—scellenz halten zu Gnaden, ich

habe zu viel Verſtand, und Willnana hat zu wenig.
Ware der Willnang nicht borniert geweſen, ſo hatte
er die quadige Frau geheirathet, und dann hatte ich

ſehr Recht gehabt.
Werrthal. Nun aber habe ich die conſiance

von ma soceitr verloren, und das Madchen. Jch
verliere am Allodium innd in der Liebe. Was iſt
das nun? conmment?

Conſtant. Die Praſente fur Mamſell Louiſen
welche Hochdieſelben beſtellt

w

Werrthal. Jetzt mache ich keine Praſente.
Conſtant. Jch habe ſie ſchon gekanft, und

Werrthal. Die kann er wieder verkaufen.
Wenn ſie mit dem Kerl ein halb Jahr gehungert
hat, poursuiviere ich dieſe Partie wicder. En
atteoclant werde ich wo anders lieben.

Conſtant. Aber der Aſſeſſor Willnang

Werrthal. Wer iſt das?
Conſiant. Der Onkel, dem ich die drey tau—

ſend Thaler in Hochdero Namen habe verſprechen
müſſen, der ſo excellent operiert hat, daß die gna—
dige Frau in erwunſchte Furie gerathen ſind

Werrthal. Jch zahle nichts.
Conſtant. Die zwey hundert Thaler Pen—

ſion an die Wittwe Willunang

Werrthal. Pas un sau.
Conſtant. Gerechter!
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Werrthal. Oui. Jch bin der Gerechte

ich gebe nichts.
Conſtant. Dero allerhochſtes Wort

Werrthal. Halte ich jederzeit.
Conſtant. Gott Lob und Dank!
Werrthal. Aber fur dießmal habe ich es

sub conditione verliehen, daß Er techt geſehen
hatte. Er hat dumm geſehen und ich gebe nichtéö.

Conſtant. Euer Excellenz haben keiner Kon—
dition erwahnt.

Werrthal. In mente.
Conſtant. Wer kann das errathen?
Werrthal. Drum iſt Er dumm, wie eine

Nachtmütze.
Conſtant. Jch habe mich an den Aſſeſſor

verburgt

Werrthal. Er vrrſteht ſich nicht auf Ne—
gotiationen.

Conſtant. Jch bitte Euer Excellenz um

Gottes willen
Werrthal. Hat Er ſich ſchriftlich verburgt?
Conſtant. Nein. Aber unter Geſchafts

leuten

Werrthal. Gelten Papiere. Ein Wort iſt
ein Schall, den kann man weder feſt halten,
noch produzieren.

Conſtant. Wenn ich nun gar den Abſchied
hier erhalten ſollte
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Werrthal. Kann ſeyn.
Conſtant. So haben Euer Gnaden mir Dero

hohe Dienſte allermildeſt zugeſagt.

Werrthal. Oui. Wenn Er keine Penſion
bekommt, nehme ich Jhn.

Conſt amt kußt die Banb. Wenn ich nun ein
Allerwenigſtes an Penſion erhalte

Werrthal. Heier Penſion? ben mir kein
Dienſt. Jſt ja nicht mehr jung, der Monsieur
Conſtant; bhraucht nicht viel mehr.

Conſtant. Aber wenn ich keine Penſion
erhalte?

Werrthal. Kann bey mir Tafeldecker werden.

Conſtant. Aber ich bin ja hier Maitre
d' hotel

Werrthal. Tafeldecker! Sonſt verſteht Er
nichts.

Conſtant. Daß ſich der Hochſte im Himmel
erbarme!

Werrthal. Point de lamentation! Laſſe
Er mich hernach bey ma soeur anſagen. Er geht.

Conſtant fur ſich. Daß dich alle Donnerwetter!
Jhro Hxcellenz!

Werrthal. Was?
Conſtant mit verbiſſener Wuth. Wegen des Schal—

les, der nicht zu produzieren iſt, bitte ich ſubmiſſeſt
um die eben gusgelegten drey Thaler.

„Selbſtbeherrſchung. 10
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Werrthal. Jch faſſe kein Geld an. Mein

Kammirdiener zahlt.

Conſtant. Der verlangt wieder eine Anwei—
ſung von Hochdenſelben.

Werrthal. FZur drey Thaler ſchreibe ich
meinen Namen nicht.

Conſtant. Aber der Kammerdiener zahlt
nicht ohne Anweiſung.

Werrthal. Naturellement.
Conſtant. So kriege ich weder drey taufend

Thaler, noch drey Thaler?

Werrthal. ODrey tauſend Thaler? Non.
Drey Thaler  Bey Gelegenheit.

Conſtant. Gnadigſt jetzt. Jch bin ganz
in verſtockter Rage.

Werrthal. Grobian!

Conſtant. Nun! Das iſt ein Schall
ich will ihn nicht feſthalten.

Werrthal jieht die Borſt. Nehme Er einen
Dukaten da heraus!

Conſtant nimmt ihn beraut.
Werrthal. Stccke Er die Botſe in meine

Rocktaſche!

Conſtant thut es.
Werrthal. Corrigez vos mauvaiĩses moeurs!

Er geht ab.
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Conſtant. J.ſſt denn gar kein Faden in dem
Geſpinnſte mehr, wo ich mich wieder einhängen
konnte? Er halt den Kopf. Tiavaiſle, tiavaille
maucdite téte! Jch finde nichts. Wehmuthige

Reue glauben ſie mir nicht. Wieder gut
machen kann ich nicht. Liſſronterie
hilft nichts. Mitleid dazu bin ich nicht arm
genug. Mich zu gnadigſtem Cuativient, und
allerbeliebigſter Prostitution vor ole Fuße wer—
fen daqu gehen ſie alle zu hoch. Aule Baro—
meter von den handelnden Perſonen ſtehen auf
feinem moralifchen Prachtton und die Atmo—

ſphare iſt mir zu dunn; wenn ich mich hinein
arbeiten wollte, wurde ich herabfallen, wie Bley.

Vielleicht rette ich mich, wenn ich ſie zu lachen
mache. Oui. Jm Lacherlichen verüüert ſich das

Criminelle. Allons! Conſtant lacht. So
wird es gehen.

Vierter Auftritt.
Louiſe. Conſtant.

Louiſe. Ach, Herr Conſtant!

Conſtant. Ach ſchonſte Seele, allerſußeſtr
Geſtalt! Thun Sie mir die einzige Liebe, und lachen
mich 10uverainement aus!
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Lauiſe. Sie ſind zu beklagen, und ich kann

in keinem Fall uber Sie lachen.

Conſtant. Doch, doch! Gahaha! Daß ich
ſo verliebb in Sie bin. Jch habe Unrecht; aber
was will man machen. Das Herz chicanirt den
Verſtand. Nun habe ich mich exaininiert, hahaha!
und finde bey Gott hahaha! daß Herr Willi
nang Recht hatte wie er mir die Expietsion
applizierte vom Pavian. Hahaha! Jch habe
allerhand Tenfelskünſte getrieben, um die Liebhaber

aus dem Wege, und mich in“ Jhren Beſitz zu
bringen.

Louiſe. Teufelskunſte ja mein Herr!
ganz recht.

Conſtant. Eh bien! Was thut das? Eine
noble Seele, wie die Jhrige, welche zu einer Gra—
fenkrone geboren iſt was will ich damit?
Eine Grafenkrone iſt gegen Jhre unſterblichen Me—

riten ein Strohhut. Furſten- Konigs- Kalſer—
krone gehort auf dieß elegante, ſpirituoſe Haupt.

Louiſe, Ein Ende, Herr Conſtant! Jch eile.
Conſtant. Nun, ſolch eine noble Seele haßt

nicht den, der ſie liebt; au contiairte, ſie pardon—

niert, und laßt einen Sonneuſtrahl par hazarc
auf ſeinen jammerlichen Scheitel fallen. Daher tre—
ten Sie ins Himmels Namen mich als Liebhaber
mit ſchonſten Fußchen; aber konſervieren Sie mich
qua luſtiger Thier. Geben Sie mir das Patent
als Dero Pavian! Darum bittie ich.
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Louiſe. Jch habe Sie nie geliebt, Herr Con—

ſtant. Heute habe ich Sie gehaßt. Nach die—
ſer Konvulſion, die Sie Sich erlauben, verachte
ich Sie. Uebrigens habe ich dieß an Sie abzugeben.
GSie giebt ihm einen Brief, und geht durch das Zimmer hinuus.

Conſtant. Die will nicht lachen! Ein gna—
diges Schreiben! O weh! Er lielt die Adreſſe. „An
Peter Ludwig Stehſuß;“ ſo heiße ich freylich eigent-
lich. Aber ſie muß ſehr aufgebracht ſeyn, da
ſie mir nicht einmal den Namen Pierre Louis Con-
etant laßt, den ich mir unter ihrem Manne zulegen

mußte. Er lieſt. „Hundert Thaler Penſion“
nicht mehr vor die Augen!“ Diahle! c'est
fort! Nicht vor die Augen! gut! Jhre Augen
genieren mich. Hundert Thaler das iſt zu
wenig! Mir kommt ein großer Gedanke
Va! Jch fuhre ihn aus. Er wird gelingen,
und Peter Ludwig Stehfuß mit hundert Thalern
wird wieder Pierre Louis Constant mit allen
Emolumenten. Geht nach der Selte ab.
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Fünfter Auftritt.
Oberhofmeiſter von Werrthal auc der Mitte.

Baronin. Herrmann Schmidt von der
Seite.

Baronin etwas entkräftet und ſehr leidend, welchet
fie aber zu verbergen ſucht. Jch verlaſſe mich auf Jhn,

mein ehrlicher Schmidt!

Werrthal. Ma soeur! Man ſagt
Baronin. Gleich! Zu Schmidt. Aber alles,

wie ich es mit Jhm ausgemacht habe.

Schmidt. Euy, kur wen halten mich Euer
Gnaden? Der alte Schmidt iſt nicht ſo dumm,
wie er ausſieht.

Baronin. Thue Er buchſtabllch, was ich
Jhm befohlen habe, und ja nichtefruher.

Scmidt. Nun vwvir wollen einmal ſehen,
ob ich nicht ſo gut einen Handel ſchließen kann,
als Jhre andern Leute. Er gebt.

Baronin uu Werrthal. Was iſt?

Werrthal. Du mußt mich nicht erblickt
haben, ma soeur!

Baronin. Alllerdings.
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Werrthal. Du komvoortierſt dich ſonderbar.

Erſt mit Burgern, nun gar mit Bauern gelebt?

Baronin. Nun kunftig ganz mit Bauern
gelebt. Das iſt mein Entſchluß.
Werrthal. Ma soeur! Vous etes une
enroagée jeo crois.

Baronin. Jn meinem Hotel hier in der
Stadt wirſt du bewirthet werden, als ob ich da
ware. Meine Einrichtungen ſind getroffen; in
einer Stunde fahre ich nach Hellſtorf, und ich glaube
nicht, daß ich je wieder hierher kommen werde.

Werrthal. Alſo wirſt du Landwirthſchaft
treiben

Baronin. Jch werde in der Mitte der
Menſchen und Aecker leben, die mich nahren.
Jch werde fur ſie und mit ihnen leben.

Werrthal. Mit ihnen comment? So
kann ich nicht hinaut kommen.

Baronin. Wie du willſt. Zu viel habe
ich von jeher gelitten, ich kann in dieſenm Mau—-
1oleum nicht mehr leben.

Werrthal. Nun, wenn du nicht mehr hiert
her kommſt, ſo muſſen wir die etwanigen Ge—
ſchafte durch einen Rechtsfreund betreiben.

Baronin. Was dir gehort, erhaltſt du nach
meinem Tode im beſten Stande. Ueber das Mei—

nige ſchalte ich nach Belieben.
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Werrthal. So konnteſt du mir ja wohl dieß

Huatel bey deinem Leben abtreten. Jch will nach
de nem Tode bauen laſſen; das konnte ich dann
qleich thun. Denn man ſieht doch gern bey ſeinem
Leben noch den Erfolg ſeiner Plane.

Baronin. Ganz recht. Auch ich will dieſen
Erfolg bey meinem Leben ſehen. Aber dieß Hotel
trete ich dir nicht ab.

Werrthal. Comment?
Baronin. Danmit beſtrafe ich dein unwurdi—

ges Betragen gegen Willnang, und alle Verfolgung,
die du dir gegen ihn erlaubt haſt.

Werrthal. Erlaubt? Was ich thue, das
thue ich, weil es mein Wille iſt. Und frage nicht
um Erlaubniß.

Baronin. Abdieu, mein Bruder!

Werrthal kelerlich. Adien, Madame! Getht.
Ja ſo. Er bleibt ſtehen Du kommſt nicht mehr hier—
her ich komme nicht auf die Aecker hinaus; alſo
ſehen wir uns in dieſer Welt nicht mehr?

Baronin. So ſcheint es.
Werrthal. Adllſo iſt dieß fur einen Abſchied

pour jamais zu erachten?

Baronin. Das hangt von dir ab.
Werrthal. So muſſen wir hoch auf andere

Façon Abſchied nehmen. Adieu! Kußt ſie dreymal.
Ma soeur! au plaisir de vous revoir am
jungſten Tage Er verbeugt ſich. naturlich!
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Baronin. Kommſt du hinaus ſo empfange

ich dich freundlich.
Werrthal. Non. Je ne viendrai pas.

A propos! Wo wirſt du dich begraben laſſen?

—Baronin. Zu Heillſtorf.
Werrthal. J'en tiuis faché! Es ware mir

lieb geweſen, wenn du in der Freyherrlich Werrthal—
ſchen Familiengruft neben mir hatteſt ruhen wollen.
Man weiß denn doch gleich, wenn zu Gericht gebla—

ſen wird, mit wem man ſich rangiert. Auf allen
Fall will ich dich hiermit eingeladen haben, Adieu,
ma adeur! Que Dieu vous benisse! er geht
in der Mitte ab.

Baronin. Bald, bald werde ich freyer
athmen!

Sechster Auftritt.
Louiſe. Baronin.

Louiſe. Es iſt alles beſorgt. Mein trauriges
Geſchaft das Ende dieſes Hauſes zu verkunden,
iſt vollbracht.

Baronin ſeufzt. Gut! Mein Schreiben an
die Frau Herzogin iſt abgegeben?

Louitſe. Ja. Die armen alten Diener!
die Aelteſten folgen Zhnen durchaus nach.
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Baronin. Wer will. Sie ſiud mir will—

konimmen.

Loniſe. Ach anädige Frau! Manche Thrane
flleßt Jhrem Abſchiede.

Baronin. Meine Leute ſind verfſorgt
weßhalb wobten ſie mir es verargen, daß ich auch
mich verſorge?

Louiſe. Sooll ich Sie denn gar nicht mehr
ſehen?

Baronin. Geduld!
Louiſe. Das Herz bricht mir, wenn ich Sie

da draußen allein denke.

Baronin. Jch will nicht, daß dieſe Zimmer
bey meinem Leben bewohnt werden ſollen. Du haſt
doch beſtellt, daß alle meubles herausgenommen

werden

Louiſe. Ja.
Baronin. Gind alle Sachen von Willnang

aus dem Hotel?
Louiſe. Alle. Ach, er hat ſich nicht ber

reichert.

Baronin. Das weiß ich. Du haſta doch
beſtellt, daß ſein Zimmer durchaus ſo bleibt, wie
er es verlaſſen hat?

Louiſe. Es iſt beſtellt.
Baronin. Hat er gar nicht mehr nach mir

gefragt, ehe er gegangen iſt?
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Louiſe. Er iſt zweymal auf dieſes Zimmer

zugegangen, ehe er das Haus verlaſſen hat; aber
an der Thur iſt er wieder umgekehtt, und hat dann

den Brief geſchrieben, den Sie erhalten haben.

Baronin. Der dir beurkundet, daß du einen
edlen Mann beſitzen wirſt. Sie ſeuſit. Nun geh au
dein Zimmer, mein Kind! Ehe ich abreiſe, komme

ich noch zu dir.
Louiſe. Gnadige Frau!

Baronin „Jch muß noch einen Augenblick
mit mir allein ſeyn, ehe ich von dir ſcheide.

Louiſe. So werden wir uns denn hier nie
wieder ſehen?

Baronin. Hier nie!
Louiſe. Wie glucklich war ich hier!
Baronin. Jch war hier ſehr unglucklich; we

nige gute Stunden mußte ich theuer bezahlen. Jch
verlaſſe dieſen Steinhaufen mit Freuden. Was
nun werden wird iſt es nicht beſſer, ſo iſt es
doch ruhiger. Ruhe iſt nun meine Sehnſucht. Laß
mich dazu thun! Sie geht. Auf deinem Zimme
ſehen wir uns noch.

Louiſe ſeufit aus tlefer Bruſt. Ach! Sie ſieht ih
nach. GSie wird des letzten Jahres nie vergeſſen
und der Gedanke, daß dieſe edle Seele leidet, und

allein iſt, windet einen Trauerflor in meinen
Hochzeitkranz der auch Willnangs Frohſinn tru
ben kann. Sie gebt; an der Thur begegnen ihr

1—
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Siebenter Auftritt.

Jakob. Der Jager. Louiſe.
Jakob. Sollen die Mobeln aus dieſem Zim—

mer fort?
Louiſe. Aus dieſem, und auch aus dem, wo

die gnadige Frau iſt. Slie geht ab.

Jakob. Es ſoll alles weg. Nun will ſie mit
Gewalt nicht wieder herkommen. Sie tragen die Möbeln

fort, und wie das Zimmer leer iſt, gehen ſie in der Baronin
Zimmer.

Achter Auftritt.
Jm Hauſe der Madam Willnang

Sekretar. Sophie foigt ihm, und trägt einen
Tiſch.

Sekretar geht in tiefen Gedanken langſam vorwartt.

Sophie. Soll ich den Tiſch daher ſetzen?
Hier kommt die Abendſonne ſo fruh nicht her.

Sekretar. Wohin du wilſt.
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Sophie fſebt ihm einen Ttuhl. Nun ſchreib! wenn

ich traurig bin, ſo ſchreibe ich, dann wird mir
beſſer.

Sekretar ſehtzt ſich und ſchrelbt.

Sophie ſteht neben ihm.

Sekretar. Du biſt mir immer lleb; aber
jetzt laß mich allein!

Sophie traurig. Adolph!
Sekretar. Was haſt du?

Gophie. Senh nicht boſe auf mich!
Sekretar. Ach nein! das bin ich nicht.
Sophie. Jch bin wohl Schuld daran, daß

du den guten Dienſt verloren haſt?

Sekretar. Nicht doch!
Sophie. Dau mußt mich deßhalb haſſen.

Aber von der Entfuhrung habe ich gewiß nichts
gewußt.

Sekretaäär. Jch glaube dir das.
Sophie. Niemals hatte ich die Mutter und

dich ſo betruben konnen.
Sekretar. Du biſt ein gutes Madchen.

Giebt ihr die Hand.
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Neunter Auftritt.
Madam Willnang. Vorige.

Mad. Willnang. Sohyphie! Laß deinen
Bruder allein! Er wunſcht es, und du ſiehſt ja,
daß ich deßhalb draußen bleibe.

Sophie. Achl! er iſt ſo traurig ſehen
Sie er weint. Jch will dich nicht ſtoren,
Adolph! Jch will dich nichts fragen; ich will mich
ganz ſtill dahin ſetzen, und mit dir weinen. Jſt dir
das zuwider? Nein, beſſers kann! ich ja nichts
fur dich thun.

S ekretar ſpringt auf, und umarmt ſie, und ſeine

Mutter. 217

Mad. Willnang. Dein Schmerz iſt ſo
gerecht, mein Sehn! Das Gluck hat dich in
ſeiner ſchonſten Geſtalt angelacheit. Du haſt es
verdient, guter Adolph! und verlierſt es ohne alle

Schuld.

Sekretar. Es iſt nicht der Ueberfluß, den
ich vermiſſe. Jch habe wenig davon genoſſen.
Ach! Jch ſtand neben der wohlthatigen Frau,
durfte ihre Gaben vertheilen, und den Dank ihr
uberbringen. Sie ſah wohlgefallig auf mein Thun,
Louiſe lachelte ſo hold zu ihrer Freude an mir,



Selbſtbeherrſchung. 159
und ich durchlebte ſchne Tage. Nun kann ich
kaum etwas fur Sie thunn, liebe Mutter! Und
was fur ein Leben kann ich Leuiſen darbieten,

die mir alles aufopfert?

Mad. Willnang. Nlicht ſparſam gedeihet
im kleinen Kreiſe der Durftigkeit ein Blumchen
der ſtillen Freude. Was.du nun thun wirſt,
thuſt du gaußz felbſt, und aus eigenen Kkaften.
Was du hier pflanzen wirſt hat keinen uppit
gen Schufi, und prangt nicht mit ſtolzer Krone.
Aber keine Glut wird udie jugendliche Bluthe ver
ſengen, kein Sturm die friſche Staude am Boden
niederreiſien.

Deftretar. Das iſt wahr, und ich werde
bald und gern hier zu Hauſe ſeyn. Ach, dafi ich
noch durftiger ware, wenn die edle Frau nur um
mein Tagewerk wußte, mit Wohlgefallen darauf
hinſahe, und an meinen guten Willen Glauben
hatte!

Mad. Willnang. Siee kann dich nicht ver—
kennen. Aber in ihren Jahren, in ihrem Stande
kann man nicht zurucktehren ſo raſch, wie du es
wunſcheſt.

Sekretar. Hat Louiſe noch nichts ſagen
laſſen?

Mad. Willnang. Sie wurde bald hier
ſeyn.

Sekretar. Gute Seele! Jch komme dir
arm entgegen recht arm.
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Mad. Willnang. NMaacht dich das Wort

Armuth kleinlaut? Jch hatte nichts, wovon ich
einch ein Spielwerk kaufen konnte, als euer Vater

beqraben wurde; ich ſah euch beide an, legte
meine Hande wohlgemuth auf eure lockigen Haupter,

zog euch dicht an mich, hielt euch feſt in meinen
Armen, und fand, daß ich eine koſtliche Erbſchaft
zu verwalten hatte.

Sekretaär nieht beide an ſich. Ja, eine koſtliche

Erbſchaft! Louiſe und ich, wir wollen ihr
treuiich vorſtehen. Nur eine kleine Geduld!

Noch iſt mein Schmerz uber der Erde; aber bald
iſt er hinab, und dann ſehe ich nur mit einem
Seufzer zuweilen auf den grunen Hugel, der ihn
einſchließt.

Zebnter Auftritt.
Aſſeſſor Willnang außer uthen. Vorige.

Aſſeſſor. Frau Schweſter! Ein Wort
mit Jhnen alleine. Periculum in mora!

Sekretar. Furwahr! ich kounte der Ver—
wandtſchaft und des Alters vergeſſen, drum mag
es beſſer ſeyn, ich gehe, damit ich nicht handgreif:

lich ſpreche. Er gebt.

Sophie fſoigt.
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Aſſeffor. Choleriſch?
Mad. Willnang. Unwurdiger Feind Jhrer

nachſten Verwandten! Wagen Sie es, vor der
Mutter zu erſcheinen, die

Aſfſeſſor. Das Schimpfen aiebt und nimmt
kein Drittel Prozent; das laſſen Sie gut ſeyn. Sie
ſind welterfahren; zu Jhnen ſpreche ich deßhalb.
Es geht Jhnen contraire? Nun! Es hat beſſer
gehen ſollen. Brillant ware es ihm nie gegangen;
denn Adolph verſteht das nicht. Jſt eine reiche Frau
in einen jungen Menſchen verzartlicht, die muß ſo:
gleich in Ketten und Banden liegen, und keines
Groſchens Herr ſeyn. Er hatte es verpaßt; dem—
nach ſollten Sie mit einem Summchen jahrlich
abziehen.

Mad. Willnang. Jch thue mir Gewalt an,
daß'ich Sie hore.

Aſſeſſor. Nun in zumma! Jch bin
uberrumpelt ſelbſt betrogen um den Weinkauf,

wie Sie um die Penſion. Jm Waſſer liegen wir
beide: ich krieche ans Ufer, ſchuttle mich, gehe
nach Hauſe, und ziehe mich warm an, und alles
iſt vorbey. Sie? wollen Sie verſinken, oder nach
einem Bretchen greifen, daß Sie auch ans Land

zappeln können? he?
Mad. Willnang unvitig. Jch verſtehe Sie

nicht.
Aſſeſſor. Hungern oder eſſen, was wollen

Sie? Hungern? Adieu! Eſſen? ſo
11Gelbſtbeherrſchung.
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horen Sie zu! Geben Sie die Narrenheirath mit
der Louiſfe aufft!

Mad. Willuang. Nimmermehr!
Aſſeſſor. Sunt! Die alte Baronin fahrt zum

Thore hinaus; Adolph auſs Pferd! hinaus
ihr in den Weg! Unterep gs ihr entgegen! Ein
hubſcher Reuiger zu Pferde ſieht gut auss. Der
Kerl muſi heulen, und den Kopf hangen; das
Pferd muß ſtelz gehen, und in die Luft ſchnauben.
Kommt der Wagen; herunter vom' Pferde! laßts
in die Welt laufen! an den Wagen, hinein mich
ſchwarz gemacht ſchwarz wie der Teufel! die
Hand der Dame an ſein Herz, ewige Treue
geſchworen! Sapperment! als Chegemahl, Erbe,
Ritter, Gutsbeſtlzer, Kapitaliſt hebt er die Dame
an Ort und Stelle aus dem Wagen heraus.
Das muß ich wiſſen.

Mad. Willnang. Sparen Sie Jhre furch—
terliche Erſahrung, und Jhren Athem! daraus
wird nichts.

Afſefſſor. Soll er die Bettelperſon heirathen?
Mad. Willnang. Er heirathet das wur—

digſte Madchen.

Aſſeſſor. Jns Tollhaus mit euch! Der Hun-
ger bleibt an der Tagesordnung. Werdet euch noch
prugeln mit abgenagten Knochen, wenn' ihr vor
Jammer die Kraſt dazu habt. Dummes, einfal—
tiges Volk! Er geht ab.

áú
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Elfter Auftritt—

Conſtant. Vorige.
Affeſſor. Haha! Gevatter Conſtant! Wol—

len auch hier consilia geben? Hilft nichts! Die
ſind zu einfaltig. Habe ſchon alles probiert, alle
Steine an den Stahl gehalten, und allen Zunder!
Da iſt ker Funkchen Menſchenverſtand. Bucher—
witz, Jammer und Elend. Nun geſegnete Mahl—
zeit zur Waſſerkraft in aeternum!

Conſtant. Beſter Aſſeſſor!
Aſſefſor. Einfaltigſter Herr Conſtant! Jch

komme heute noch zu Jhnen, muſſen andere aparte

Wege einſchlagen. Einen hubſchen Wurm aus-
graben, daß der Oberhofmeiſter anbeißt, und an

unſrer Angel hangt, ſonſt ſind wir geprellt. Hier
iſts nichts. Er geht. Die ſind ſtockdumm.

Mad. Willnang. SDie horen, Herr Con—
ſtant! daß der Mann ſeine Leute kennt; alſo
ſparen Sie Sich einen vergeblichen Verſuch, der,
wenn mein Sohn kommt, in arge Demuthigung

ausarten konnte. Verlaſſen Sie uns, Herr
Conſtant!

Conſtant. Jch bin ſouſt, ohne Ruhm zu
melden, kluger, als der Herr Schwager
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Mad. Willnang. Alſo nech ſurchterlicher?
Conſtant. Nun nein! Nur pralauter.

Wenn wir alſo gemeinſchaftlich

Zwoölſter Auftritt.
Herrmann Schmidt. Vorige.

Schmidt. Jſt Sie die Frau Willnang?
Ey, wir haben uns ja heute ſchon geſehen.

Mad. Willnang. Den TCroſt, den Er mir
heute gegeben hat, werde ich nie vergeſſen, guter
Mann!

Schmidt. Soll mir lieb ſeyn. Er redet leiſe
mit ihr.

Mad. Willnang echt.
Conſtant. Er iſt ja wohl avanciert, Herr

Schmidt?
Schmidt. Er iſt es nicht; ſo viel weiß ich.

Conſtant. Jſt Er jetzt Sekretarius geworden?
Schmidt. Er wird es in Seinem Leben nicht.

Conſtant. Er weiß ja wohl jetzt
Schmidt. Wenn ich etwas wußte, erfuhre

Ers doch nicht. So viel weiß ich, daß Er ein
ſchlechtes Bret in der Planke iſt. Er leuchtet
von weitem. Mir iſt die Galle geſtiegen. Da
gehe Er jetzt hinaus!
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Conſtant. Was? Jhr unterſteht Euch
Schmidt. Was ich mich unterſtehe, iſt öffent?

lich; was Er ſich unterſtanden hat, war Mault
wurfvarbeit.
Conſtant. Jhr ſeyd ja ſo voll malice, wie

ein kalekutiſcher Hahn.

Schm idt. Sapperment! Gehe Er, oder ich
ſchlage Jhn todt, wie einen tollen Hund.

Conſtant. Der Menſch ninmt keine raison
an, das iſt klar. Ce geht ab.

Schmidt. Nun der ware weg, und die
Luft klar.

Dreyzehnter Auftritt.

Mad. Willnang. Sekretar. Sophie.
Herrmann Schmidt.

Sekretar. Mein ehrlicher Herrmann Schmidt!
Ach auch cin Geſicht aus der guten Zeit.

Schmidt. Hdore Er, junger Herr! Jch
habe Jhm heute mein Leid geklagt, und Er hat
mich angehort, und hat eine gute Botſchaft ge:
bracht. Nun vernehme ich, daß auch ein Hagel—
ſchauer auf Seine Felder gefallen iſt, und Jhm
alles zerſchlagen hat.
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Sekretaär weih. Alles.

Schmidt. Das thut mir in der Seele weh.
Jch bin nicht der Mann, der Ihm eine gute
Boatſehaſt  njen lann. Ware ich das, ſo wollte
ich mih ievangieren, wie ein Chriſt, und braver
Aclkerenann, fur alls Gute, das Er an mir
und uns allen gethan hat. Aber ſo kann ich Jhm
nichis zum Beſten geben, als ein Paar gut ge—
meinte Worte; daran halte Er ſichl! Es iſt ein
Stab, den mir die Erfahrung in die Hand gege—
ben hat, und ich bin bis daher wohl daran ein—
hergegangen. Er ſoll namlich ſeſt am Guten
halten, es kommt Jhm doch zu Haus und Hoſ.

Vierzehnter Auftritt.

Louiſe. Vorige.

Louniſe. Nimm mich auf, lieber Adolph!

Sekretär. P ovuiſe!
Mad. Willnang. Meine Tochter!J

J

Sophie. J Liebe Schweſter!
Madam Willnang und Sophie untarmen dat liebende Paar.

Seahm:dt. Hiermit Gott befohlen! denn nun
habe ich anderwarts zu thun. Er geht ab.
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Louiſe. Da bin ich, eſlicher, lieler Willt

nang! Und nichts bringe ic, dir, als inich. Ach!
das iſt ſo wenig!

Sekretar. Von ganzer Seelc empfange ich
dich, und gebe mich dir gauz An. Can? Lcißt
du, liebe Seeie! was das eeht? Siech Louijſe!
Hier ſteht die Frau, der ich das Koſtbatſie auſ der
Welt danke, den Frieden meiner Saele, uns das
Vermogen deinen Werth zu ſahlen. Dahl dir allein
kann ich leben; Jhr gehort neine Zulunſt mun dir
gemeinſchaftlich. Nicht mein Erweirb gehort dir
allein; er geht zu gleichem Theil auf dieſe gute
Kleine, der ich alles bin. Euch allen dreyen gehore

der ganze Adolph. Nimmſt du ihn ſo an?

Louiſe. Du haſt mich ja nicht gerufen,
ich bin dir gefolgt. Hinter mir habe ich eine ſurchte

bare Leere gelaſſen. Sie iſt fort.

Sekretar. Wer? Frau von Noſenſtein?
Mad. Willnang. Wo iſt ſie hin?
Loniſe. Aufs Land.

JSekre tar. Jſt ſie ſchon aus der Stadt?
Louiſe. Jch geleitete ſie in den Wagen.
Sekretar. O Gott! Tr bedeckt das Gzeucht. Jſt

ſie fort?
Louiſe. Ob wir ſie je wieder ſehen werden,

weiß Gott! Aus ihren Armen ſendet mich mein qu—
tes Schickſal in Deine. Nimm mich auf, und laß
mich an deinem ehrlichen Herzen, das ihren Werrh
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fuhlt, meine Thranen mit den Deinigen vereinen,
Sie umarmit ihn.

Sekretär. Louiſe! Du biſt in meinen
Armen, Gott ſey mein Zeuge! noch manche
Freudenthrane wirſt du daruber in meinem Auge
ſehen. Aber dieſe Thranen ſind keine Freuden—
thranen ſie fließen dem Andenken unſrer Wohl—
thaterin, und meine Louiſe verdammt ſie nicht.

Mad. Willnang. Gute Kinder! Die treue
Liebe feiert den Bund der Dankbarkeit. Die Vorrt
bedeutung iſt gunſtig fur eure Zukunft.

Sekretar. Wo iſt ſie hin?
Louiſe. Nach Hellſtorf, fur immer.
Sekretar. Fur immer! Bleib gleich bey

meiner Mutter, gute Seele! Sehen muß ich dich
immerfort, und in das Haus kann ich nicht mehr
gehen.

Mad. Willnang. Ja, meine Teochter!
Was wollteſt du in dem weiten Grabe?

Sekretar. Wer iſt denn mit ihr?
Louiſe. Der Jager, zwey Bediente, und

ihre Kammerjungfer.

Sekretar. Hat ſie gar nichts mehr von
mir geſagt?

Louiſe. Viel Gutes und Herzlichts.
Sekretar. Nun aus ihren Armen

kamſt du zu mir, liebes, gutes, treues Made
chen! Jch will dich ſo glucklich machen, als ich
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es vermag. Sie wird es horen, und Freude
daran haben; denn ſie hat dich ſehr lieb. Ach!
wenn ich armer Menſch doch nur alles ſur di.h
thun konnte, wat du verdienſt. Louiſe!
Nimm den reichen Willen fur die arme That!
Er umarmt ſie.

Funfzebnter Auftritt.

Herrmann Schm idt offnet die buur. Baronin

tritt ein. Vorige.

Sophie laut. Ach Mutter!
Mad. Willnang freudig erſchrocken. Gnadige

Frau!
Sekretar aus Louiſens Urmen. Was iſt das?

In lautem Entzucken. Mein Gott! mein Gott! Da

iſt ſie.
Baronin. Jch habe ja Louiſens Ausſtattung

noch zu beſorgen.
Louiſe. Sie Autſer ſich. Sie bey uns?
Sekretäar. Sie ſind ausgeſohnt Sie

erkennen meine Unſchuld Sie wollen mich an—
horen ja, das wollen Sie; ſonſt waren Sie
nicht hier.

Baronin. Gie ſollen mich anhoren.
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Sekretar. Jch habe ſchon alles gehort

Sle kornnen nichts mehr ſagen, was mein Herz
heoher ſihlagen macht, ais daß ich Sie ſehe. Sie
wagſen es, daß ich unaufhoörlich an Oie gedacht,
um Sie geweint habe. Stie wiſſen es ja Jhr
Heiz hat en Jynen geſagt, daß ich im Ent—
zucken der Liebe qn Loniſens Buſen von Jhnen
geſprochen, um Sie geweint habe. O ſag' es
ihr, Louiſe! du kannſt'es beſſer als ich; ſagen
SDie es ihr, liebe Mutter! wie ich in der Zeit
gelitten habe. Meine Wohlthaterin! Er ſturzt vor
ihr nieder. Meine Mutter! ſagen Sie nur
elnmal noch zu mir: mein Sohn! dann habe
ich gar nichts ausgeſtanden.

Baron in laut weinend. Mein guter Sohn!

Sekre tär kußt ihre Hand, ſpriugt auf, umarmt
Louiſen, ſeine wutter, ſeine Schweſter. O nun bin ich
wieder glucklich!: Komm, Louiſe! daß beide Mut—

ter ihre Kluder ſegnen. Um Geottes willen!
Schenken Sie uns nichts! Daß Sie Jhre Hand
nach uns ausſtrecken, iſt mir das Liebſte auf der

Welt.
Baronin. Hort mich an, lleben Leute!
Sekretäar. Wenn ich es kann wenn ich

es kann.
Baronin. Healtet mir, beſonders du, Louiſe!

halte mir die Ueberraſchung zu Gute! ich habe

Sekretar. Site ſteht wieder da, wie ſouſt.
Sie ſind bey uns allen in unſerm armen
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Hauschen. Sie ſehen mich an, wie ſouſt.
O Louiſe! ſtelle dich doch daher 1u mir!
Meine Freude iſt ja dein Kapital!“ uenm es
doch an!

Louiſe konunt zu ihm.

Sekretar ninmt ihre Hand.

Baronin. Laßt mich ſitzen, lieben Leute!

Alle gehen nach einem Stuhle.

Sekretar. Laßt! Das bin ich gewohnt,
das kommt mir zu. Er bringt ihr einen Stuhl.

Baronin ſett ſich. Jch habe Sie hente mit
Heftigkeit uberraſcht, ehrlicher Willnang! Jch
hoffe, mein homme d'alſaires, der ſich ſo redlich
Jhrer angenommen, der ehrliche alte Schmidt,
hat nicht verrathen, daß ich es nun gern im Gu—
ten mochte.

Sekretaär. Sehen Sie, Mutter! Sehen Sie!

Mad. Willnang. Siee ſind eine vortreff—
liche Frau leſen Sie mein Herz in meinen
Augen!

Baronin. Willnang! Jch habe Sie in eine
große Welt gefuhrt, und in Thatigleit gebracht.
Jch muß mein Werk an Jhnen vollenden. Hier
kann das nicht ſeyn. Die Meuſchen begreiſen
uns nicht, und qualen uns deßhalb. Jech ziehe
hier weg. Das Stadtleben ſtort meinen Frieden,
wie es ihn ſtets zerriſſen hat. Bereden Sie Jhre
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qute Zautter, daß ſie mir Louiſens Stelle erſetze,
und mir mir ziehe.

Sekeetar. Mutter!
Baronin. Jhnen, lieber Willnang! und

Louiſen gebe ich einen kieinen Hof, eine Viertel—

ſtunde von Hellſtortf

Sekretar. Großer Gott!
Baronin. Sie behalten Jhre Stelle bey

mir. Da ſitzt denn Morgens die wackere Mutter
neben mir, wenn der Sohn ſo treu und menſch—
lich berichtet, und Hand in Hand beſuchen wir
euch Abends auf eurem Hoſe. Jch wunſche, daß
ich ſo die Leiden gut, gemacht haben moge, die
Gie unſchuldig in meinem Hauſe erduldet haben.

Sekretar kußt ihre eine Hand.

Louſiſe die andere.

Mad. Willnang umarni ſie.
Sop h ie weint.

Man hort den Poſtittion blaſen.

Baronin. Man erinnert mich Lebt wohl!

Mad. Willnang. Jch wollte ſo gern fur
meine Kinder danken; aber mein Herz

Sekretar. Sie machen jedermann glucklich.
Jſt denn gar kein Menſch, der etwas fur Jhre

Freude thun kann? Werde ich denn nie etwas thun
konnen, das Jhnen ſagt, wie es in meinem Herzen

ausſieht?
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Baronin. O ja! Sie ſuhrt ihn zu Loniſen. Alles,

was Sie fur dieſe thun, geſchieht fur mich.
Loniſe. Sollte Site wohl jemand mehr begrei—

fen konnen, als Jhre Louiſe?
Baronin. Du biſt auch meine Loniſe. Zu

Madam Willnang. Kommen Sie wohl in acht Tagen
alle nach Hellſtorf? Darf ich darauſ rechnen?

Mad. Willnang. Ja, gnadige Frau! mit
der ſeligſtei, dankbarſten Wonne.

Baronin un Sophien. Liebe Kleine! gehen Sie
doch gleich mit! Jch bin ein wenig mißtrauiſch auf
mein Gluck, und ich verlange ein koſibares Pfand.

Sophie. Ja, gnadige Frau! recht gern.
Baronin. Kommen Sie, Kleine! Sie umarmt

Louiſen. Adien, meine Louiſe, auf acht Tage!
Adieu, Sie umarnit Madain Willnang. meine kunftige

Schmeſter!
Sekretar. Sagen Sie mir nichts?
Baronin. Ja, mein Sohn! ich gedenke

deſſen, was Sie fur mein Bild haben thun wollen
umarmen Sie Jhre erkenntliche Mutter!

Sekretar umarmt ſie. Meine Mutter!
Baronin. Komm, Louiſe! geleite mich!
Louiſe. Acht Tage es iſt ſo lange, ſo lange!
Baronin. Za, es iſt zu lange. Kommt alle,

wann Jhr wollt! Je eher, je lieber!
Sekretar. Morgen! morgen! ach,

warum nicht heute?
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Baronin. Nein! heute nicht. Heute laßt

mich im Alendunh durch den Va.d ſalren, und die
Frteude gentefen, daß uh am Abend meines Lebens
aus dem Citoonannlezunden Frieden, aus Larven
unter Menſenen kennae. De Necht iranme ich fort.

Morgen ſruh erwache ich in der ſeligen
Wirllichkeit, und morgen Abend iſt euer ſreudiges
Gerauſch um mich her. Eie weut. Nun ſo iſt
dir letzte Thräne, die ich in dieſer Stadt weine, eine
Freudenthräne. Vergeſſen Sie das Vergangene!
Die Jakunſt ſtrahlt mir helle und heiter. Gluck auf!

Alle. Gluck auf!
Baronin. Willnang! Jhren Arm! fuhren

Sie mich an den Wagen! Man foll es ſehen, daß
ich Jhnen Genugthuung geben will, ſo gut ich kann.

Louiſe! nimm den andern Arm deiner Mannes!
Dicht in einander geſchlungen geht euren. Weg! So

iſt mein Wille. Sie geht und wendet ſiin Jch rufe die
Mutter zum Zeugen. Sie gehen. Der Peſtilion blaſt

dun raſches Lied.
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Perſornen.

Der Furſt.
Kammerherr von Falkenberg—
Zwey Jagdjunker.
Zwey Kavaliere.
Kriegsrath Dallner.
Hofrathin Roſen, Wittwe, ſeine Cochter.

Ernſt, ihr Sohn.
Sekretär Dallner, ihr Bruder—

Juſtizrath Liſtar.
Sekretar Falbring.
Becker Ehlers.
Baruch, Handelsjude.

Wender, Leiblakey des Furſten.

Falbrings Bedienter.
Unterofficier Gruner—
Kanzleybote Brand.



Erſter Aufzug.
Zimmer in des Juſtizrath Liſtars Hauſe:

Erſter Auftritt.
Der J ude Barutch ſitt ſchon int Zimniet.

Sekretär Falbrüng nit ein.

Fatbring. Aha! Meiſter Baruch! treffen
wir hier zufammen? Es iſt ja ſchon gar zu lange,
daß ich Jhn nicht geſehen habe!

Baruch. Guten Morgen, Herr Seekretar!
Er ſteht ant. Ja ſehr lange iſt es her.

Falbring. Auch dem Juſtizrath die Cour
machen, Herr Baruch?

.Baruch. Ja bey dem hilfts ach was!
der geht grade durch!

Falbring. Ja es iſt ein Ehrenmann, der
Herr Liſtar, das iſt wahr. Aber mit allem dem
ein gutes Wort findet eine gute Stellte.
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Baruch. Warum nicht?
Falbring. Miiſter Baruch iſt geſcheidt, weiß

ſich zu drehen und zu wenden.

Baruch. Man muß wohl, wenn man vom
Flecke will.

Falbring. Will Er in ein paar Stunden zu
mir kommen, Baruch? Wir konnen einen Handel
machen.

Baruch. Jſt doch bey Jhnen nichts zu ge—
winnen.

Falbring. Das kann man nicht wiſſen.

Baruch. Was ſolls Wollen Sie mir ver
dorbene Frucht aufhangen?

Falbring. Frucht? Wie kame ich dazu?

Baruch. Nu! Sie und Companie
Haben Sie doch die Lieferung fur die Armee und
funedie Lazarether!

Fallbring. Jch war dabey intereſſiert. Das
iſt vorbey.

Baruch. Gratuliere, wenns glucklich vorbey
iſt. Man ſagt doch allerhand davon.

Falbring. Allerhand? Wie iſt das?
Baruch. Was weiß ichs! Kriegsrath Dallner

ſolls gewiß unterſucht haben alle Welt ſpricht
davon.

Falbring. Hmt! SEs iſt ein eigenſinniger,
wunderlicher Mann, e olte Dallner.

J
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Baruch. Waunderlich? Ja! aber gewallts

brav. Und die Soldaten brullen wie die Lowen
gegen den Becker Ehlers und Companie. Nu

Sie gehen ja ins Haus? bey die Dallners,
meine ich.

Falbring. Ja, das thue ich; das hat auch
ſeine Urſachen, warum ich hingehe.

Baruch. Jch weiß, ich weiß, von wegen
der tauſend Thaler, die Sie fuor die Meyerſchen
Kinder zu fordern haben. Nu da laßit ſich
doch ein Wort mit den Leuten reden.

Falbring. Weßhalb?
Baruch. Wads weiß ich? Wie haben Sit
vorhin geſagt? Ein gut Wort, findet eine
gute Stelle!

Zweyter Auftritt.
Vorige. Juſtizrath Liſtar.

Juſtizrath. Es iſt mir leid, daß ich Sie
habe warten laſſen.

Falbring. Jch bin eben erſt gekommen,
Herr Juſtizrath!

Juſtizrath. Was giebts, Herr Baruch?
Baruch. Mit Erlaubniß ich mochte gerun

allein mit Jhnen reden.
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Juſtizrath un Zalbrin. Was wir zu reden

haben wird wohl bald abgethan ſeyn. Wollen Sie
indeß Er deutet auf ſein Zimmer.

Falbring. Mit Vergnugen! Er geht hineln—

Dritter Auftritt—.
Juſtizrath. Baruch.

Juſtizrath. Nun?
Baruch. Da leſen Sie. Er giebt ihm den Wechſel.

Juſtizrath. Kriegsrath Dallner, mit Unter—
ſchrift des Sohns und der Tochter, ſüchen tauſend
Thaler aufzunehmen?

Baruch. Jch ſoll ſie ſchaffen. Kann ich ſie
ſchaffen?

Juſtizrath. Das muß Herr Baruch wiſſen.
Baruch. Jch meine ſo: Sie gehn ins Haus,

oft und viel. Sie muſſen wiſſen, wie es ſteht?
Der alte Kriegsrath brav iſt er. Aber die
braven Leute greifen nicht zu. Die Tochter, die
Wittwe Roſen? ein liebes Kind. Aber die
zwey Augen ſind auch ihr beſtes Kapital. Der
Sohn, der Sekretar— o weh!

Juſtizrath. Nun?
Baruch. Was weiß ichs? Er hangt da an

der Wittwe Waldner. Die Schweſter hat Voch
immer fur ihn bezahlt. Aber es langt nimmer zu.
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Juſtizrath. Geht das mich an?
Baruch. Ja! Wenn Sie ins Haus gehen

als Brautigam, muſſen Sie wiſſen, wo Thaler lie-

gen, und wo keine liegen.
Juſtizrath. Jch bin kein Brautigam!
Baruch. Nut! Wann Sie es mal werden

ſo fragen Sie nur mich. Die Schiffe fahren
alle ſtolz mit Segel und Flagge daher aber
Ladung habe ſie doch nich. Kai Ladung! Nu,
nu! mit dem Kapital ſoll ichs wagen?

Juſtizrath. Warum nicht?
Paruch. Sie wollen das Kapital damit ab—

zahlen, das an der Vormundſchaft fehlt, vom
Schwiegerſfohn, mein' ich, vom verſtorbenen Roſen,

vom Hofrath.

Juſtizrath. Das geht mich nichts an.
Baruch. Nu, wenn das iſt, ſo empfehl' ich

mich! Geht ab.

Vierter Auftritt.
Juſtizrath geht an das Zinmer. Sekretar

F al br in g konmt herans.

Juſtizrath. Wollen Sie Platz nehmen?
Falbring verneint es. Jch werde ganz kurz

ſeyn, denn Jhre Zeit iſt koſtbar. Da ich nun
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nach des ſeligen Hofrath Noſens Tode die Vor—
mnndſchaft uber dee Meyerſchen Kinder habe an—

treten muſſen; ſo kann und darf ich auch dat
Jntereſſe dieſer Kinder nicht vernachlaſſigen.

Juſtizrath. Gewiß nicht.
Falbring. Tauſend Thaler Kapital die

fehlen einmal den Meyerſchen Kindern an der Maſſe,

wie ſie mir von dem Schwiegervater des ſeligen
Hofraths, dem Herrn Kriegsrath Dallner überi
geben iſt.

Juſtizrath. NRichtig.
Falbring. Die Auszahlung der taufend Tha

ler an den Hofrath iſt erwieſen.

Juſtizrath. Nichtig! das iſt ſie.
Falbring. Und die tauſend Thaler ſind nicht

da. Kein Schein, keine Obllgation, keine Annota—
tion ins Hausbuch nichts giebt eine Auskunft,
wo ſie hingekommen ſind. Sie geſtehen doch, daß
das unbegreiflich iſt?

Juſtizrath. Der gute Mann ſtarb ſo plotz
lich, vielleicht hat er ſie kurz vor ſeinem Tode aus—
geliehen, und

Falbring. Wahrſcheinlich. Aber an wen?
Die Frau weiß nichts. Der Schwiegervater, der
alte Kriegsrath Dallner, weiß nichts. Auch der
Schwager, der junge Dallner ſagt daß er
nichts wiſſe. Es iſt unbegreiflich unbe—
greiflich!
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Juſtizrath. Die Wittwe
Falbring. Sehen Sie daß es der junge

Daullner nicht weiß das begreife ich gar nicht.

Juſtizrath. Warum nicht?
Falbring. Da der Hofrath Roſe ihm ge—

wohnlich alles geſagt hat und er ihn ſehr lieh
gehabt hat. Sehr lieb ſo

Juſt izrath. Jnzwiſchen weiß er es doch nicht.

Falbring. Ja, ſo ſagte er
Juſtizrathe So iſt es. Er iſt ein Mann

von Ehre.

Falbring. Nacturlich! Naturlich! von
Ehre und von einem vortrefflichen Herzen. Ein

gutdenkender, wohlthatiger Menſch, der ein zart—
liches Herz hat fur Wittwen und Wayſen. Wenn
er nur dadurch nicht ſelbſt leidet.

Juſtizrath. Wie ſo?
Falbring. Wenn er ſich entbloßte und ſelbſt

leiden ſollte, das ware traurig. So iſt da z. B.
die Wittwe Waldner, zu der er denn fleißig ins
Haus geht, an der er viel thut deun er erhalt
ſie mit Kind und Kegel, hat auch des Mannes
Receß bezahlt, ſonſt waren ſie alle von Stuhl und
Bank gejagt die mag er auch fur eine ehrlicht
Frau halten.

Juſtizrath. Gewiß, ſonſt ginge er nicht hinr

Falbring. Ach, das iſt leichte Vraare, Herr
Juſtizrath! die, koſten ihm ſchweres Seld.



 ç
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Juſtizrath. Das iſt die Sache ſeiner Ueber:

teugung und ſeines Beutels!

Falbring. Seines Beutels, ja, ja!
Juſtizrath. Alſo was verlangen Sie

von mir?
Falbring. Daß Sie doch der Familie ein—

reden, daß ſie es mir nicht zurechnen, daß ich auf

der Zahlung der tauſend Thaler fur meine Mundel
beſtanden bin.

Zuſtizrath. Wer kann Jhnen ubel deuten,
daß Sie thun, was Sie nicht unterlaſſen durfen?

KFalbring. Mir iſt es ſo leid
Juſtizrath. Aber ob die Frau in die Ver?

pindlichkeit ihres Mannes wird treten wollen; ob

ſie nicht ihr Eingebrachtes fordern wird?

Falbring. Hm das war gering, Aber
rathen Sie ihr, daß ſie nicht darauf beſtehet. Mein

Herz leidet freylich, wenn ich daran denke, wie die
arme junge Frau dadurch ihr Bißchen Habe verliert,
oder Abzug an der kleinen Penſion wird leiden
muſſen.

Juſtizrath. Das ware denn doch nicht zu
andern, wenn ſie bezahlen ſoll.

Falbring. Und daß des guten ſeligen Hof—
raths Accurateſſe ſo ins ſchlechte Licht gerath. Denn

ſehen Sie, mit dem Kapital iſt und bleibt es wahr—

haftig unbegreiflich unbegreiflich!
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Juſtizrath. Und ſo denke ich zerbre:

chen wir uns den Kopf nicht mit dem, was wir
nicht ergrunden konnen.

Falbring. Da haben Sie Recht derjenige
aber, der das Geld hat, und meldet ſich nicht, und
laßt die liebe junge Frau in der Verzweiflung
wenn man ihn wußte mit dem ſollte man kein
Mitleiden haben.

Juſtizrath. Da man ihn aber nicht weiß
Falbring. Wahrhaftig, wenn man Vermu—

thungen hatte

Juſtizrath. Haben Sie Vermuthungen?
Falbring. Hm nein! Wenn ich aber

welche bekomme, ſo werde ich der Spur folgen.

Juſtizrath. Daran thun Sie recht.
Falbring. Unablaſſig werde ich ihr folgen;

deßhalb rathen Sie der Frau, daß ſie kein Einge—
brachtes fordere. Sie haben Geſchafte ich
will mich nicht aufhalten. Gehorſamſter Diener!

4*
Er geht; der Juſtizrath begleitet ihn aus der Thur, kehrt

zuruck und geht in ſein ginmer.
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Funfter Auftritt.
Es verwandelt ſich in des Kriegsrath Dallners Haus.

Madam Noſen ſttt an einem Liſche und näht, neben

ibr Ern ſt und ſchreibt. Hernach Sekretar

Dallner.

Mad. Roſen. Die Reihe wird wieder ſchieſ.
Ern ſt giebt ihr die Pand. Die andere ſoll beſſer

werden.

Mad. Roſen. Wir wollen ſehen.
Ernſt ſchreibt. Der erſte Buchſtabe iſt ſchon!

Er zejgt ihr das Buch. Sieh doch!

Dallner iritt ein. Guten Morgen, Schweſter!
Mad. Roſen. Gehſhſt du ſchon aus?
Dallner. Auf die Kanzley.
Mad. Roſen ſteht auf und gebt vor. Was fehlt

dir?
Dallner. Hm!
Ernſt. Onlel! ich ſchreibe wieder große Bucht

ſtaben.

Mad. Roſen. Nach einer Pauſe. Horſt du
nicht?

Daulner aerſireut. Was?
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Mabd. Roſen,. Ernſt hat dir geſagt, daß er 1
1

iwieder große Buchſtaben macht.

Dallner gezwungen lachelnd. Das iſt gut. J
4.nJ

Mad. Roſen. Leagt der kleine freundliche lun

J

iht
url

Knabe dir gar nicht mehr am Herzen? Sie holt ihn. a Fall
Frag den Onkel, ob er gar nicht mehr an dich mt ie

g

4*

dentt? i
f

J

entnDallner bebt ihn auf und küßt ihn mit Ungeſtuüm.
nunliß

Unzahligemale! Wachend und traumend. Du biſt mtn

f

ein Glaubiger, der ſchrecklich mahnt. Er ſetzt inn von

ſich. Aber ich will dich bezahlen, ſo wahr ich ehr: 3ꝑ

lich bin! nMab. Rofen. Bruder!
Dallner. Und kann ich dich nicht bezahlen,

ſo will ich dir Genugthuung geben. Das ſchwore
ich dit!

Ernſt. Was biſt du mir denn ſchuldig?
jfJch habe ditr ja nichts gegeben.

Dallner. Jch habe dir genommen, mein
Kind!

J

Mad. Roſen. Lauf hin, ſage dem Groß—
o water einen guten Morgen.

Ernſt. Hetrnach ſchreibe ich doch wieder?

Mad. Roſen. Ja, mein Kind!
Ernſt. Wieder große Buchſtaben? Ja, ich

mache große Buchſtaben. Er lauft fort.
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Sechster Auftritt.

Madam Roſen. Sekretar Dallner.

Dallner. Das Kind arbeitet zu viel.

Mad. Roſen. Der Vater wunſcht es ſo.
Dallner. Die Geiſteskrafte werden mit Treib-

hauskunſten in die Hohe getrieben, daß alle Korper—
kraft dabey zu Grunde gehen muß; den ganzen Tag

wird das Kind erinnert, gemeiſtert, gelehrt. Was
iſt die Folge davon? Ein Knechtsſinn, der immer:

dar bleibt.
Mad. Roſen. Jch will ſchon einlenken.
Dallner. Eine Furcht, eine Zuruckhaltung

die ſpater hin noch die traurigſten Folgen hat
ſo geht mir es.

Mad. Roſen. Aber deßhalb biſt du doch
ſeit emiger Zeit nicht ſo unmuthig?

Daltlner. dvauſe. Wer weiß.

Mad. Roſen. Drucken dich Schulden?

Dallner. O Gott, ja!
Mad. Roſen. Jnmmer noch?
Dallner. Und wenn ich dir bezahlen konnte,

was du fur mich gegeben haſt kann ich dann
ſagen: ich hatte abgetragen, was ich dir ſchuldig
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bin? Deine Auſopferungen, deine Entſagungaen, die lt EVerlegenheiten, nſ, I
Vater deßhalb haſt. O Marie! 14 ie iuruſJ 44

J tnMad. Roſen. Jch verſchenke nichts, Ernſt mi jn
iſt an dich gewieſen. Er wird einſt Thorheiten be— p ngehen, auch er wird Leidenſchaften haben, er wird

der Stutze bedurſen dann zahle wieder mit lnn

J

II

Nachſicht, mit Geduld, mit That!  ln
»l neDallner. Wenn ich daran denke, daß deine J J fkleine Beſoldung dich erhalt, und noch meine Thor—

itlheiten gut machen mußte Marie, ich bin deiner
ir

nicht werth!
J

nu uues ennne twe Ja ner D— J
r alles das werth iſt, was du fur ſie thuſt?

Dallner. Sie iſt unglucklich 49
1

 M
14 ns
ti
J

44

Mad. Roſen. Jſt ſie es ohne alle Schuld?
Wurdige Leute halten ſie fur eine Kokette

Dallnerx Wurdige Leute haben oft ſehr
wenig Menſchenkenntniß, und urtheilen nach dem
Schein!

Mad. Roſen. Auch der Schein ſollte nicht
gegen ſie ſeyn.

Dallner. Sie ſollte alſo immer weinen, immer
klagen, die Augen nie aufheben? Dann wurde ich
ihr gerade am wenigſten trauen.

Mad. Roſen. Jch breche ab. Aber ſage
mir weiß ich deine Schulden nun alle?
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Dallner. Daß ich keine mehr machen werde,

ſchwore ich bey Gott! ich thue auch nichts mehr
fur die Wittwe. Mein Gewiſſen ſchreibt mir drin—
gendere Pflichten vor.

Mad. Roſen. Was biſt du noch ſchuldig?
Helfen kann ich freylich nicht aber

Dallner. Ach Marie!

Siebenter Auftritt.

Vorige. Kriegsrath Dallner. Exnſt.

Kriegsrath. Eyh, ey, mein Sohn! An die
Arbeit!

Dallner. Es iſt noch feuh, lieber Vater!
Kriegsrath. Die Arbeiter, die ſo auf den

Glockenſichlag paſſen die ſind mir die rechten.
Ehe die Stunde anfangt, muß man ruhig geſam—
melt und kalt am Arbeitstifch da ſitzen. Wenn
die Uhr das erſtemal anſchlagt zur Feder grei—
fen und dann in Gottes Namen fort. Es wird
indem neun Uhr voll ſchlagen geh an dein Gt
ſchaft, mein Sohn!

Daltner Zeht ab.
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Achter Auftritt.

Vorige ohne Sekretar Dallner.
Kriegsrath zu Ernſt. Wie geht deine Schrei—

berey von Statten, Kleiner?
Er nſt holt das Schreibbuch. Gut, Großvater.

Kriegsrath. Ey, ey! Wiee ſteht der
Buchſtabe da? Dieſen meine ich. Dieſes A.
Ernſt ſieht hin. A? Der ſteht ſchon da.

Kriegsrath. Der ſteht ſchief da. So
ſteht er: Er ſtellt ich auf ein Bein. Sieh ſo lehnt

er ſich an den andern Buchſtaben. Das kann ich
nicht leiden. Ein wohlgemachter Buchſtabe und ein

rechtlicher Menſch die muſſen allein ſtehzt kon—
nen und ſich nirgend anlehnen. Du darfſt ihm
keine Vorſchriften mehr machen, meine Tochier, er

muß einen Schreibmeiſter bekommen.

Ernſt. Manmaa ſchreibt ſchon.

Kriegsrath. Du haſt ſparen wollen, ich
weiß es wohl; aber dabey muß mans nicht.
Weiber ſchreiben wohl eine ſchone Hand, aber
keine feſte Hand. Er wil gehen.

Dienſtpflicht. 2
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Neunter Auftritt.
Vorige. Unterofficier Gruner den

Arm in der Binde und gebrechlich.

Kriegsrath. Guten Morgen, Herr Gru—
ner wie ſteht es mit der Penſion? War Er bey
dem geheimen Kriegsrath Doſitz, was hat er geant—

wortet?
Gruner. Wie das vorigemal, wie allemal

ich kriegte keine Penſion.

Kriegsrath. Hat er ſonſt nichts geſagt?
Gruner. Jch ware ein Plauderer, hat er

geſagt

Kriegstath. Das iſt nicht wahr.
Gruner. Meine Atteſtate taugten nichts

Kriegsrath. Das iſt nicht wahr.
Gruner. Es waren Manner da, die es nothi—

ger brauchten.

Kriegsrath. Das iſt nicht wahr.
Gruner. Er hat mir einen Gulden geben

wollen, den habe ich nicht genommen.

Kriegsrath. Recht, Herr Gruner, damit
bezahlt man einen verſtummelten Korper nicht.
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Gruner. Meine alte Frau meine Kin—

der wenn die nicht waren eine Kugel ſchoſſe
ich mir durch den Kopf.

Kriegsrath. Das iſt gottlos gedacht, alter
Mann., ſchame Er Sich.

Gruner. Der Maun will mich von der Pen—
ſion ſtoßen, weil er ſie dem Korporal Lebrecht ver—
ſchaffen will. Dienen kann der auch nicht mehr,
das iſt wahr. Aber er hat ſeinen Arm in des
Kriegsraths Gartenarbeit gebrochen. Meinen Arm
hat eine Kartatſchenkugel im Dienſt des Herrn ge—

troffen.

Kriegsrath. Darum muß der Herr Jhm
helfen.

Gruner. Auch hat er mich einen Verleumder
geſcholten, weil in meiner Bittſchrift angefuhrt iſt,
daß ich eigentlich durch die ſchlechte Verpflegung im
Lazareth zum Dienſt untauglich geworden bin.

Kriegsrath. Das iſt Wahrheit.
Gruner. Der gurſt iſt nicht Schuld daran,

er giebt genug. Auch die Generale nicht. Aber die

mit der Lieferung zu thun haben, die Betruger
morden uns.

Kriegsrath. Das iſt Wahrheit.
Gruner. Saaqge ich das allein? Das ſagen

wir alle.

Kriegsrath. Und dex Furſt ſoll es erfahren,
das iſt meine Pflicht.
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Gruner. Es ſind gar zu viele dabey inter:

eſſtert.

Kriegsrath. Das kummert mich nicht. Gehe
Er auf die Parade und rede Er den Fürſten
ſelbſt an.

Gruner. Soll ich das wagen?
Kriegsrath. Er hat mit dem Sabel fur

Seinen Herrn gewagt wage Er nun auch mit
dem Muunde fur ſich.

Gruner. Jch will es thun.
Kriegsrath. Stelle Er alles vor, und dann

bringe Er mir die Antwort.

Gruner. Wenn Sie nicht waren, Herr
Kriegsrath.

Kriegsrath. Abdieu, Herr Gruner.
Gruner. Geott wirds lohnen. Geht ab.

Zehnter Auftritt.
Kriegsrath Dallner. Madam Roſen.

Ernſt.
Mad. Roſen. Lieber Vater ich glaube

Sie ſtehen nicht gut mit dem geheimen Kriegsrath
Doſitz.

Kriegsrath. Was hat das auf ſich? Jch
ſtehe gut mit mir. Darauf kommts an.
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Mad. Roſen. Sie nehmen Sich des Un—

gluckliectzen zu lebhaft an.

Kriegsrath. Deſwegen hat mich Gott auf die
Welt, und der Furſt in Eid und Pflicht genommen.

Mad. Roſen. Wenn es Jhnen nur keine
Verdrießlichkeiten zuzieht.

Kriegsrath. Man thut, was man zu thun
hat, und ſtellt das ubrige Gott anheim.

Mad. Roſen. Seit einigen Tagen ſehe ich
Sie ſo nachdenkend, ſo beſonders ernſthaft.

Kriegsrath. Das kann mohl ſeyn.

Mad. Roſſen. Soll mich das nicht beun—
ruhigen, lieber Vater?

Kriegsrath. Nein! Man kampft ſich
auf der Welt zwiſchen Muhſeligkeiten und Thorhei—

ten hindurch. Wenn beide uns nicht von der gera—

den Linie werfen, ſo haben wir das unſrige gethan.
„Von der geraden Linie ab bringt mich nichts! Alſo

ſey ruhig! Kleiner, hubſch fleißig, gehabt Euch
wohl! Gebt ab.
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Elfter Auftritt.
Madam Roſen. Ernſt.

Ernſt. Mutter! Was hat der Großpapa
da von der geraden Linie geſagt?

Mad. Roſen. Du ſollſt auch ſo, wie er,
bey deinen Buchſtaben auf der geraden Linie bleiben.

Ernſt. Mache mir eine gerade Linie, Mutter!

Mad. Roſen. Heute ſchreibſt du nicht mehr.
Du lieſeſt.

Ernſt. Aus dem Buche mit den Geſchichten?

Mad. Roſen. Ja, wenn du mir daraus
recht hubſch vorleſen kannſt, ſo ſchenke ich dir aller
ley ausgeſchnitzte Thiere. Wenn du mir aber auch
erzahlen kannſt, was du geleſen haſt, ſo ſchenke ich

dir das Bild von einem guten Manne, und erzahle
dir, wer er iſt, und was er gethan hat.

Ernſt. Behalt die Thiere, ich will den Mann
haben.

Mad. Roſen. So mußt du recht fleißig ſeyn.
Ernſt. Darf ich im Garten leſen?

Mad. Roſen. O ja!
Ern ſt lauft ſingend fort. Den guten Mann kriege

ich, den guten Mann!
Von der Gaſſenſelite her kommt
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Zwöoölfter Auftritt.

Der Juſtizrath Liſtar. Madam Roſen.

Juſtizrath. Jhr Diener!
Mad. Roſen. Wir haben Gie lange nicht

geſehen, Herr Juſtizrath!
Juſt izrath verbeugt ſich. Werden wir hier eine

Weils allein reden konnen?

Mad. Roſen. O ja!
Juſtitrath. Deßhalb komme ich ſo fruh.

Sie ſind eine gute gutmuthige Frau.

Mad. Roſen. Jch thue was ich kann
Juſtizrath. Sie thun mehr als Sie kon—

nen, und das iſt unrecht.
Mad. Noſen. Wie meinen Sie das?
Juſtizrath. Gut, wahrlich gut. Nehmen

Sie es auch gut auf?
Mad. Roſen. Von ganzer Seele.

Juſt izrath. Nach einer pauſe. Sie konnen viel—
leicht nicht umhin die tauſend Thaler zu erſetzen,
welche an dem Vermogen von ihres Mannes Mun—

deln fehlen. Jhr Eingebrachtes

Mad. Roſen. Jch weiß es, aber ich kann
das Andenken meines Mannes nicht kranken laſſen.

Mein Vater hat meinem Bruder auch.ſchon aufgetra
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gen, auf eine ansgeſtellte Obligation, von uns dreyen
unterſchrieben, das Kapital aufzunehmen, um gleich

damit an den Sekretar Falbring die Summe abzu—
tragen.

Juſtizrath. Jch babe zwolf hundert Thaler
Kaputal. So viel konnte ich Jhnen leihen. Wol-
len Sie es von mir annehmen?

Mad. Roſen. Herr Juſtizrath
Juſt izrath. Aber Sie muſſen zwolf hundert

Thaler nebmen. Jch vereinzelne das Kapital nicht.
Jch will auch keine Unterſchrift als von Jhnen!

Mad. Roſen. Gie beſchamen mich
4Juſtizrath. Laſſen Sie Sich gefallen zwey

und ein halb vom Hundert zu bezahlen.

Mad. Roſen. Jch danke Jhnen auch dafur.

Juſtizrath. Erlanben Sie, daß ich das Geld
dahin lege. Er legt ein paar Rollen Geld auf den Tiſch.

Mad. Roſen. Wonmiit verdiene ich dieſe zut
vorkommende Gute?

Juſtuizrath. Ehy, ich bin ja ein alter Freund
vom Hauſe.

Mad. Roſen. Veſhn Verlegenheiten ſcheiden
ſonſt unſere Freunde.

Juſtizrath. Danun ſind ſie nicht Freunde.

Mad. Roſen. Oder ſetzen Preiſe auf ihre
Freundſchaft

Juſtizrath. Die ſind Wucherer.
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Mad. Roſen. Wer ſo wie Sie
Juſtizrath. Machen Sie nicht mehr aus

der Sache als ſie werth iſt. Jch kenne Sie; ich
kenne Sie lange. Jch habe Pflichten gegen Sie.

tMad. Roſen. Pſflichten lieber Herr
Liſtar?

Juſtizrath. Sorgen Sie nicht ich ver—
lange nichts dagegen. Jch verehre Sie recht herz
lich dabey befinde ich mich wohl, das iſt alles.

„Mad. Roſen. Jch verdiene dieſe Gute nicht,
aber ich empfinde ſie.

Juſtizrath. Meine Freundſchaft ſoll Sie
nie in Verlegenheit ſetzen. Jch verlange nichts.
Jch bitte nur um die Erlaubniß, um Jhr Wohl,
Jhre Ruhe mich bekummern zu dürfen darf
ich das?

Mad. Rofen. Jch kann Jhnen nicht ant—
worten.“

Juſtizrath.' Jch danke Jhnen ich danke
Jhnen. Freymuthig alſo Sie haben fur
Jhren Bruder ſchon vieles gethan. Heute werden

Sie wohl noch einmal fur ihn zahlen muſſen.
Thun Sie es aber kunftig nicht mehr. Sie ſind

Mutter! Sie durfen das nicht.

Mad. Roſen. Verkennen Sie meinen Bru—
der nicht. Er iſt zu angſtlich erzogen, wurde mit
ſo wenigem auf die Unuvverſitat geſchickt, kam
mit Schulden zuruck. Wenn der Vater wußte,
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daß mein Bruder Schulden hat, er wurde ihm
das nie verzeihen.

Juſtizrath. Mit Recht.
Mad. Roſen. Es wurde den alten feſten

Mann todtlich kranken. Sie kennen ihn ein
Schritt vom Wege ab oder hundert eins
dunkt ihm ſo ſtraflich wie das andere.

Juſtizrath. Es iſt auch faſt eins!
Mad. Roſen. Er wurde ach mein

Herr wir furchten ihn; aber wir lieben ihn
noch mehr! So ſind auf meines Bruders Seite
uüber ſeine Ausgaben Geheimniſſe entſtanden.

Juſtizrath. Die nicht ſeyn ſollten.
Mad. Roſen. Die Sorge, unſern guten

Vater zu kranken

Juſt iztath. Der Mann von CEhre hatte
auch die Schweſter nicht gekrankt. Jhr Bruder
verdient nicht, was Sie fur ihn gethan haben.

Mad. Roſen. Dankbar iſt mein Bruder.
Juſtizrath. Nein, Madam!
Mad. Roſen. Wie er auch gefehlt haben

mag dankbar iſt er gewiß.
Juſtizrath. Wer das Andenken ſeines Schwa—

gers der Schande preis giebt, die Thranen ſeiner
Schweſter fur den Preis mitgiebt, wie er, der
iſt nicht dankbar.

Mad. Roſen. Sie glauben
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Juſtirrath. Jch furchte, daß die taufend

Thaler, die in Jhres Mannes Berechnung fehlen

Mad. Roſen. Reden Sie nicht
Juſtizrath. Ja, Madam, ich furchte
Mad. Rofen. Jch bitte, reden Sie nicht

aus, Sie nimmt das Geid. auf dieſe Art kann ich
Jhre Schuldnerin nicht werden Herr Juſtiz
rath, nehmen Sie zuruck und glauben Sie,
Gie werden meinen Bruder beſſer kennen lernen.

Juſttzrath. Der Handel unter uns iſt ja
abgethan.

Mad. Roſen. Fur Hulfe und Nachſicht hatte
ich den Schuldſchein mit dankbaren Thranen unter—

ſchrieben. Hulfe und Krankung kann ich ja
nicht unterzeichnen. Sie geht ab und läßt im Gehen die

zweny Geldrollen in den Huth gleiten, den Liſtar im Arme hält.

Dreyzehnter Auftritt.

Juſtizrath allein.
Nach einer Pauſe.

Wieder abgewieſen, und war doch gut gemeint.

Warum gelingt mir doch gar nichts Er nimmt die
Rollen in die Haud, und wirft ſie unmuthig hin und her, wo—
durch die größere auf den Boden falt. Hm, mein guter
Wille iſt auch auf den Boden gefallen. Er ſoielt in
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Gedaunken utit dem Stock an der Role. Du haſt mir noch
wenig Fieude gemacht dummer Gotze, den alles
anbetet. Er hebt den Stock etwas, daß die Spitze auf das

Geld bintiallt Hier wirft man dich aus dem Hauſe
und mich mit.

Vierzehnter Auftritt.
Sekretar Falbring turit ein, und bleibt an der

Thur ſtehen.

Juſtizrath ſchlagt unwitkuührlich noch einmal auf

tat Geld, mit einem Seufter ſagt er: Und mich mit!
Falbring gehbt vor. Was in aller Welt
Juſt izrat h ohne uberraſcht zu ſehn. Nun?

Was giebts?
Falvring. Jn Unterredung mit einem

Geldhauufchen?

Juſtizrath. Nun jea!!
Falbring. Das iſt, nehmen Sie mir es

nicht ubel Er lacht. doch ſonderbar. Wollen Sie
das Geld da ltegen laſſen?

Juſtizrath ſteckt die kleine Rolle ein, und hebt dle
andere vom Boden auf. Nein, denn es iſt iicht mein.

Falbrinag. Nicht Jhre? und lag doch da?
Hier im Hauſe iſt man doch nicht ſo reich, daß
man das Geld auf dem Boden herum werfen
konnte!
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Juſtizrath wichtin. Hier im Hauſe iſt man

zum Theil ſehr reich.
Falbring geheimnißvol. Was Sie ſagen!

Juſtizrath. Denn man iſt hier im Hauſe
zum Theil ſehr arbeitſam.

Falbring. Ja ſo! Haha! Sie meinen den
gottſeligen Reichthum! damit kauft man wenig.

Juſtizrath. Aber man erhalt viel damit.
Falbring. Ach ja! Das Stuckchen Reich—

thum alſo, was da auf der Erde lag
Juſtizrath.“ Das kommt in Jhre Hande.

Falbring. Jn meine Hande?
Juſtizrath. Nehmen Sie, es ſind die taut

ſend Thaler, die Jhren Mundeln gehoren. Madam
Roſen hat mir ſie gegeben, und mir aufgetragen,
ſie auszuzahlen. Schicken Sie ihr die Quittung.

Da nehmen Sie.
Falbring nimmt dat Geld. So ſo! Nun da

haben Sie alſo vorhin etwa ſo allerley Reflextonen
uber das Geld, uber die Geſchichte mit dem Kapital
gemacht? Geſtehen Sie ich habe es errathen.

Juſtizrath. Allerdings! Jch dachte wenn
ich Jhr Geld hatte was ich gegen die gute Frau
thun wurde. Das dachte ich!

Falbring. Und wie Sie an mich dachten,
ſchlugen Sie das Geid der Schlag galt alſo mir?

Juſtizrath. Das weiß ich nicht. Es war
der Unmuth eines armen Mannes, daß ſein Geld—
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beutel nicht mit dem Herzen gleichen Schritt hal—
ten kann.

Falbring. Sie wiſſen ja nicht, was ich noch
thun kann? Erſt muß das Recht ausgefuhrt ſeyn,
das Wayſenrecht; denn das iſt heilig. Nun das
geſchehen iſt nun laßt ſich mehr reden.
Madam Roſen iſt Wittwe ich bin ledig
Bedingungsweiſe bin ich entſchloſſen.

Juſtizrath. Sie zu heirathen?
Falbring. Ja, wenn ſie
Juſtizrath. Alſo Sie wollen die Wittwe

heirathen?

Falbring. Bedingungsweiſe.
Juſtizrath. Wenn ich Vermogen hatte, kame

ich Jhnen zuvor.
Falbring. Auch ohne Vermogen wie Sie

von Sich zu ſagen belieben wollen wurden Sie
vielleicht mir vorgezogen. Jch will auf keine Weiſe

Jhr Gluck ſtren. Wenn Sie alſo

Juſtizrath. Meublen auf Verſteigerungen
tritt man ſich wohl aus Hoflichkeit ab, Weiber
nicht.

Falbring. Seie ſind es ja, der mir ſeine
Wunſche abtreten will. Oder vielleicht haben Sie
ſchon Rechte auf die Wittwe?

Juſtizrath. Ganz und gar keine. Vom
Gluck der guten Friau iſt die Rede. Die Verſor—
gung, die Sie anbieten konnen, kann ieh nicht
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geben. Meine Wunſche gehen Jhnen und der
Wittwe nichts an. Jch opfre ſie dem Gluck der
Frau und ihres Kindes. Aber halten Sie
Wort machen Sie beide glucklich. Leben Sie
wohl! Gehbt ab.

Falbring. Wadt ſo ein altes Herz noch fur
Rumor machen kann! Jch wette, der weint noch
ſein Thranchen? Die Auszahlung iſt mir indeß
ſehr fatal. Da haben ſie mir die Kneipzange aus
der Hand genommen. Jch muß alſo wohl mit der
Heirathspropoſition aus der Ferne anrucken, um
dem alten Baren die Lieferungs: Jnquiſition aus
den Handen zu rucken.

Funfzehnter Auftritt.

Sekretär Falbring. Madam Roſen.
Falbring. Nun liebe Frau Hofrathin

mich gehorſamſt zu bedanken.

Mad. Roſen. Woofur?
Falbring. Fur die Auszahlung der tauſend

Thaler.

Mad. Rofſen. Die Auszahlung
Falbring. Die mir Herr Liſtar in Jhrem

Namen geleiſtet hat.

Mad. Roſen. Heat er bezahlt?
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Falbring zeigt die Rote. Die Quittung ſoll gleich

folgen. Mir iſt es leid, daß Sie den Verluſt
haben. Ja, wenn ich den Taugenichts heraus—
bringe, der Sie ſo martert

Mad. Roſen ceufet. Die Sache iſt ja nun
abgethan.

Falbring. Wenn ich ihn herausbringe, ſo
ſoll es Jhnen an Genugthuung nicht fehlen.
Nun heute werden der Herr Vater auch wieder

einen heißen Tag haben?
e

Mad. Roſen. Wie ſo?
i

Falbring. Da hat er etwas angefangen
was ich wollte, daß er nicht gethan hatte; was
er hatte gehen laſſen ſollen, wie es geht.

Mad. RNoſen. Was iſt das?
Falbring. Jn der Hauptlieferung fur die

Armee, melche der Becker Ehlers entrepreniert hat,
haben jetzt vor der Kriegskanzley die Rechnungen
abgehort, geſchloſſen und die Reſte ausbezahlt
werden ſollen. Da iſt er er ganz allein auf—
geſtanden und erklart die Entrepreneurs fur
Betruger. Er hat allerley Zeugen abhoren laf—
ſen mit Einem Wort, die Zahlung iſt aufgeſcho—
ben. Nun verlangt er noch Unterſuchung und Bet

ſtrafungMad. Roſen. Hat er darin Unrecht?

2) Nicht als ob er die Kriegskanzley fur unehrlich erklarte,
ſondern weil er die Sache erſt unterſucht und die Unterſchleife

erfahren hatte.

5
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Falbring. Das kann ich nicht wiſſen. Aber

das weiß ich, daß bey der Lieferung ſehr bedeut

tende Leute intereſſiert ſind.
Mad. Noſen. Bedeutende Leute ſollen auch

bedeutend handeln.

Falbring. Genug ich kenne die Welt.
Foigen Sie mir. Reden Sie ihm ein, daſt er die
Sache fahren laßt. Er kann ja doch nicht alle
Hugel ebnen.
Mad. Roſen. uUeber Geſchafte redet er nicht
mit mir.

Falbring. Solche Sachen gehen oft weiter
als man Anfangs denkt. Verbuten Sie nur Un—
gluck. Erſtens haben der Herr Vater kein Ver—
mogen

Mad. Roſen. Selbſtgefuhl! Dieß Vermo—
gen iſt unſchatzbar, und wird nie Bankerott leiden.

Falbring. Ganz recht das ſind die
Empfindungen einer ſchonen Seele. Aber das
menſchliche Leben

Mad. Roſen. Jſt ohue dieſe Empfindung
der Rede nicht werth.

Falbring. Ach Madam das ſind ſchone
Gefuhle denen ich gerne mein Glück und Leben
anvertrauen mochte. Ja, Madam meine Hand,
mein Vermogen biete ich Jhnen an. Das liebe
kleine Kind will ich zum Erben einſetzen.

Mad. Roſen. Mein Herr
Dienſtpflicht. Vo
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Falbring. Das will ich. Aber eben deßhalb

eifere ich gegen des Herrn Vaters Unternehmen.
Denn bedenlen Sie ſelbſt, wenn der Herr Vater
Handel anſangen, und ſich dadurch mit den erſten
Hauſern entzweyen und in Verdrießlichkeiten
gerathen, darein ich als Schwiegerſohn mit ver—
wickelt wurde, ſo macht mir das naturlich ein Be—
denken. Jch bin ein ehrlicher Maun, und biete
Jhnen an, was manche Meunſchen Gluck neunen

bin ich Jhnen nicht zuwider, ſo bewirken Sie, daß
der Herr Vater die Sache gehen laßt, die ohnehin
ſchon eingeſchlafen war; alsdaun haben Sie
uber meinen Antrag zu entſcheiden.

Mad. Roſen. Auf meines Vaters Geſchafte
kann ich nicht wirken.

Falbring. Thun Sie was Jhnen rathſam
dunkt aber das ſage ich Jhnen die Sache
geht weit. Denken Sie an mich

Mad. Roſen. Jrcch bin ruhig und guten
Muths bey allem was mein Vater unternimmt.

Falbring. Auch wenn ihm ſein Betragen die
furſtliche Ungnade zuziehen ſollte?

Mad. Roſen. Uunſer Furſt iſt ein gerechter
Mann.

Falbring. Er iſt allemal ein Menſch!
Mad. Roſen. Dann bleiben uns Freunde
Falbring. O lieber Gott, ſobald die furſt

liche Ungnade deklariert wurde, kein einziger.
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Mad. Roſen lachelnd. Nun Sie? Sie J

unblieben uns doch? u

Falbring verlegen. Wie befehlen Sie? iſ
Mad. Roſen. Jch denke Sie uberheben in,

mich der Verlegenheit auf Jhren Heirathsantrag zu J
antworten. Sie empfliehlt ſich.

Falbring gebt an der andern Seite fort. Wir ſind

noch nicht am Ende! J

1  2



Zweyter Aufzug.
Jn des Sekretar Falbrings Hauſe.

Erſter Auftritt.
Sekretar Falbring. Der Jude Baruch.

Falbring vackt Geldſäcke in elnen Koffer. Jhr

ſollt mir fort. Gehe es dann, wie es wolle; ſo
iſt doch auf alle Falle der Apfel fur den Durſt
gerettet.

Baruch. Nu da bin ich.
Falbring. Ey, ey! Baruch Lieb wie

gehts?

Baruch. Wie gehts? Hm! Wie die Zeit
will; ich geh mit der Zeit.

Falbring. Alſo mit der Welt? nun und wie
geht die Welt mit Euch um?

Baruch. Die Welt und ich ſind von einerley
Farbe, changeant!

Falbring. Changeant! So? Nun ſpielt
Jhr heut ins Duntle oder ins Helle?
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Baruch. Aus dem Silbernen ins

umgekehrt. Aber was wollen S
Es wird Mittag.

Falbring. Nun furs bare Gel
Baruch wohl auch einmal eine Stund

Baruch. Nein, keine Minute
Falbring. Was der Teufel!

Baruch ernſtlich. Nein, keine V
Geld lauf' ich und renn' ich genug;
ſeine Zeit. Wer. beym Eſſen die Zei
der verliert zwanzig Procent am lange
zwolf Uhr ſetz ich mein Kappchen auf

mag kommen, was da will ich eſſ

Falbring. Nun habt ihr S
wand?

Baruch. Warum nicht? Abe
die Leinwand vorſtellen? Soll nicht e
ſeyn, womit Sie den Baruch fanger
wahr mir Gott helfen ſoll, ich beiße

Angel!

Falbring. Kurz und gut, w
fur zo Louisdors einen wichtigen Die

Bar uch. Warum nicht? Was
Falbring. Jhr kennt doch den B

Baruch. Wer kennt nicht den
Ehlers? Er wird aufgegriffen.

Talbring. Wer?
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Baruch. Becker Ehlers! Die Kriegskanzley

laßt ihn aufgreifen. Heut noch.

Falbring. Baruch, Jhr mußt einen Mei—
ſterſtreich machen. Der Kerl Gott weiß wie
hat einmal einen Plan zu einer Lieferung von mir
begehrt er hat ihn von meiner Handegeſchrieben.

Baruch. Einen Plan, wie man liefert? Ey!
Einen Plan, wie man nicht liefert, werden Sie
geſchrieben haben.

Falbring. Nun laß das gut ſeyn! Das
Papier hatte ich gern wieder in meine Hande.

Baruch. Au weh!
Falbring. Er will mir es nicht geben.
Baruch. Jch gabs auch nicht.

Falbring. Das Papier kann mir viel ſchat
den, und dem Becker Ehlers hilft es nicthts.

Baruch. Nu wer hat nicht gern Com: 2
panie? Jn Companie gewonnen in Companie
zerronnen.

Falbring. Funfzig Louigdor, wenn du mir
das Papier ſchaffen kannſt!

Baruch. Man kanns ſchaffen ja! der
Ehlers iſt gar dumm.

Falbring. Aber bald
Baruch. Gewiß bald. Wenn ſie den Ehlers

aufgreifen, greifen ſie die Papiere ja mit. Nu

ich geh Noch eins! das Ding geht Sie ja
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naher an als mich. Dallner, der alte Dallner
ſucht tauſend Thaler.

Falbring. Nun nicht mehr!
Baruch. Der Sohn war bey mir da

da iſt die Verſchreibung.

Falbring. Der Sohn?
Baruch. Das Geld iſt ja fur Sie! Von

wegen der Vormundſchaft?

Falbring nachdenten. Hm! Das iſt des
alten Dallners Hand. Der Sohn war

Baruch. War bey mir!
Falbring. Jch will die tauſend Thaler her—

geben, zu vier Procent.
Baruch. Da muß der Schuh drucken. Sonſt

nehmen Sie nicht weniger als ſechs.

Falbring. Aber da ich kein Geprahle wiltl,
ſo zahle Er es dem Sohne aus.

Baruch. Dem Sohne? Wie kommen Sie
mir vor? Waſſer in ein Sieb?

Falbring holt das Geld. Da ſind tauſend Tha—
ler. Wo iſt die Verſchreibung?

Baruch giebt ſie.
Falbring. Gebt das Geld dem Sohne. Er

iſt wohl freylich leicht, aber ein Mann von Ehre,
und wird es dem Vater zuſtellen. Nun aber gleich

zu Ehlers.
Baruch. Herr Ehlers wird geſetzt, Sie wert

den ſehen.
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Falbring. Geeſetzt?
Bar uch. Jnus Zuchthaus. Warum? Liefe—

ennaen hat er gethan, daß den Soldaten die Haare

aun gefallen, die Bäuche aufgeſchwollen ſind Jch
krirg das Papiter Sie werden ſehn! Geht ab.

Falbring. Dreeſe Verſchreibung kann mir
treffleche Dienſte leiſten.

Zweyter Auftritt.
Falbring. Bedienter.

Bedienter. Vom Herrn geheimen Kriegt—
rath Doſitz.

Falbring. Jtſt noch jemand da?
Bedienter. Nein.
Falbring. Gut.
Bedienter geht ab.
Falbring. Laß ſehen. er lieſt: „Freund!

der alte Dallner iſt durchgedrungen. Es iſt Arreſt
auf den Becker Ehlers erkannt, und Wegnahme
der Papiere. Eine Stunde kann ich dieſe noch
aufhalten Verfluchter Streich er ſcheut; der
Bediente kommt witder.

Bedienter. Befehlen Sie was?
Falbring. Lauf dem Juden nach. Gag

ihm, wenn ich das Bewußte in einer halben
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Stunde aufs langſte nicht hatte, ſo ware es zu
ſpat.

Bedienter. Sehr mohl.
Falbring. Heaſt du verſtanden? Jn einer

halben Stunde aufs langſte.

Bedienter. Sehr wohl! Geht ab.
Falbring uieſt: „Zwey Wege ſind uns nur

noch offen. Entweder Sie wirken auf Dallner
ſo viel, daß er nicht ſehen will, und vortheilhhaft
berichtet; oder wir bringen den alten Dallner aus

dem Dlenſt in Penſion. Der Weg iſt aber der
letzte; denn er iſt zwar entſcheidend, wenn er
gluckt, aber unſicher bis dahin. Auf alle Falle
konnte man auch den Becker in der Affäre ſtecken

laſſen, und uns heraus ziehen, wenn der alte
Dallner will. Wirken Sie ſchnell, und berichten
Sie mir den Erfolg. Doſitz.“ Was iſt da
zu machen?

Dritter Auftritt.
Falbring. Becker Ehlers.

Ehlers. Jch habs, Herr Sekretarius ich

habs!
Falbring. Was, Herr Ehlers?
Ehlers. Die Dallners ſind gefangen. Wir

haben ſie in Handen.
—S
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Falbring, Wie denn? Geſchwind!
Ehlers. Mein Ludwig iſt ein hubſcher Bur—

ſche, wie Sle wiſſen er weiß zu reden. Ein
Stuck Atlas in Natura ein Eheverſprechen in
Worten die Waldner hat alles gebeichtet.

Falbrinug. Wahrhaftig! Die tauſend Thaler,
welche fehlen hat ſie Dallner?

Ehlers. Hat ſie.
Falbring. Bravol! bravo!
Ehlers. Einen Tag vor ſeinem Tode hat ſie

der Hofrath Roſen an ihn geliehen, er hat allerley
Schulden damit bezahlt. Die Obligation war noch
nicht ausgefertiget. Nach dem Tode hat ſich der
Sekretar Dallner vor dem alten Kriegsrath gefurch

tet hat gezaudert und gezogert darauf
kam die Aufforderung in der Zeitung, dann hat er
gar das Herz nicht mehr gehabt zu ſagen, daß er
der Schuldner ware.

Falbring. Wie ich gleich gedacht habe, Wort
fur Wort

Ehlers. Und deßhalb geht er jetzt umher wie
ein toller Hund

Falbring. Nun muß der Sohn den Vater
fur uns lenken, oder der Vater muß, um den Gohn
zu retten, uns retten. Wir haben alles in Hunden.

Ehlers. Aber wie gebrauchen wir es?

Falbring. Das iſt meine Sorge.
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Ehlers. Eilen Sie, ellen Sie. Es wird

mir heiß bey der Sache.

Falbring. Mlir noch nicht.
-Ehlers. Der alte Kriegsrath ſpektakuliert

Falbring. Jetzt iſt die Reihe an uns
Ehlers. Auf dem großen Magazin hat man

ſchlecht von uns beiden geſprochen. Die kleinen
Lieferanten werden ſchon grob. Jn der Apotheke,
wo ich ein Schnapschen nahm, taumelte ein alter
Soldat auf mich zu. Mit dem Giaſe in der Hand,
ruft' er recht brutal „Kriegsrath Dallner ſoll
leben! Stoß an, verdammter Mehlwurm!“ Das
that ich denn auch. Wer mir aber mein Glas aus
der Hand ſchlug, ſeines austrank, uber den Kopf
warf, und mich zum Teufel wunſchte das war
der Soldatenkert!

Falbring. Nun was ſoll das heißen?
Ehlers. Daß man uns. fur vogelfrey halt

Falbring. Pah!
Ehlers. Sie, mein Herr Sekretarius

wenn es zum ſchlimmſten kommt verlieren nur
Geld.

z albring. Gehorſamer Diener!

Ehlers. Aber ich? Ach du mein Gott! Wie
hat der garſtige alte Kriegsrath von mir geſpro—
chen? Man mußte mich hat er geſagt
am Leibe anpacken. Denken Sie einmal, was
das ware!
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Falbring. Wir wollen ihn an der Seele

ann, cen.

Dlers. W'as hilft das, wenn ſie mich ſchon
beyr. Leibe haben? Jch ſage immer: es mag einem
in der Welt paſſieren, was da will, wenn es nur
nicht trennt, ſioßt und ſchneidet. Das ubrige alles
geht denn doch uber die Haut weg.

Falbring. Jetzt nur ganz ruhig nach Hauſe
gegangen, Herr Ehlers.

Ehlers. Neoch eins! Einen falligen Wechſel
habe ich an mich gekauft vom jungen Dallner.

Falbring. Fallig?
Ehlers. Auf heut. Damit konnte man ſie

auch zur Raſon zwicken.

Falbring. Weiſen Sie
Ehlers zeigt ihm.
Falbring. Schon zweymal prolongiert? Ge

ſchwind hin, mit Arreſt gedroht mit dem
Vater oder er ſoll verſprechen, den Vater zu
gewinnen! den Wechſel nicht aus den Handen ge—
laſſen! Zwar gehen Sie erſt ein Viertelſtund
chen nach Hauſe verſtehen Sie mich erſt
ein Viertelſtundchen nach Hauſe.

Ehlers. Weßhalb?
Falbring. Daß man Sie nicht grade von

hier ins Haus gehen ſieht, meine ich.
Ehlers. Gott vergelte Jhnen die klugen Ge—

danken. Drum? drum! Wenn maan ſtudiert hat,
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man weiß ſich doch gleich zu helſfen. Drein Jung:
ſter, das Nikolauschen, ſoll mir auch mit Gewalt
ſtudieren. Rekommandtere mich beſiens. Geht ab.

Falbring. Wenn Baruch nur geſcheidt iſt
zwar das iſt er gewiß! Wenn er nur auch ſchnell
genug iſt!

ne

Vierter Auftritt.
O.

Falbring. Juſtizrath Liſtar.
Falbring. Seche ich recht? Nun die

Ehre iſt mir noch nie wiederfahren Sie bey mir
zu ſehen.

Zuſtizrath. Jch komme, Jhnen ein Ver—
gnugen zu verſchaffen.
Falbring. ZJch bin in voraus dankbar.
HZuſtizrath. Sie konnen Jhrem kunftigen
Schwiegervater, dem alten Kriegsrath, einen kind—
lichen Dienſt leiſten.

Falbring. Recht gerne; wenn er auch nie—
mals mein Schwiegervater werden ſollte.

Juſt izrath. Der geheime Kriegsrath Doſitz
iſt Jhr Freund. Er handelt mit großer Bitterkeit

gegen den alten Dallner. Ueberhaupt fangt man
an dem Manne ſehr nahe zu treten. Dotſeß hat
Einfluß, weil er ein Mann von Kenntniß uno Tha—
tigkeit iſt. Der Furſt ſchatzt ihn dephalb und hort
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auf ihn. Zudem iſt er Referent in den Kriegs—
ſachen. Verwenden Sie Sich bey ihm, daß er
unſerm Freunde Dallner nicht Unrecht geſchehen

laſſe.

Falbring. Jch finde, daß Sie das Beſte
dabey thun knnten, wenn Sie dem alten Manne
zureden wollten, die Lieferungsſache liegen zu laſſent

Juſtizrath. Das werde ich nicht thun.
Falbring. So muß man das Ende ruhig

abwarten.

Juſtizrath. Ruhig abwarten? Jch kenne
jemand, der das nicht kann.

Falbring. Um Vergebung, wer?
Juſtizrath. Ein Erzdieb. Er iſt mir eben

auf Jhrer Treppe begegnet. Der Becker Ehlers.

Falbring. Za ſo der! Hm! Wie es
den Kapitaliſten geht ſie brauchen allerley
Leute; ſo bin ich auch zu des Ehlers Bekannt—
ſchaft gekommen. Er ſoll auch doch wirklich nithis
taugen? Ey, eyl O da muß man recht auf ihn
hinein gehen.

Juſtizrath. Mit dieſem Becker Ehlers unh
ſeiner Compagnie geht die Sache ihren rechten
Gang deßhalb ſeyn Sie außer Sorgen.

Falbring. Was ſoll ich denn nun dem Herrn
geheimen Kriegsrath Doſitz eigentlich ſagen?

Juſtizrath. Allenfalls was ich Jhnen
geſagt habe.
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Falbring. Was ſoll er denn daraus nehmen?

Juſtizrath. Das Beſte!
Falbring. Ganz wohl Jch muß Jhuen

ſagen, ich liebe die Gerechtigkeit. Aber

Juſtizrath. Daß Sie das ſtrenge Recht
lieben, haben Sie heut noch bewieſen, als Sie
trotz Jhrer Liebe die tauſend Thaler eingetrieben
haben.

Falbring. Ach das Wayſenrecht iſt hellig.

Juſt izrath. Das Recht, was eine Armee,
die Blut und Leben opfert, auf geſunde Nahrung
hat, iſt heilig.

Falbring. Gewiß! Und dann mußten
die tauſend Thaler deßhalb bezahlt ſeyn, weil eine
Perſon, die ich liebe, keinen Vorwurf vor der
Welt auf ſich ruhen laſſen darf.

Juſtizrath. Gut! Auch der Vater die—
ſer Perſon darf keinen Vorwurf auf ſich ruhen
laſſen. Die Armee klagt laut, nach ſeinem Dienſt-
eide muß er horen, wenn es auch moglich ware,
die Stimme der Menſchheit nicht zur horen.

Falbring. Autch der Schwager dieſer Perſon
darf keinen Vorwurf auf ſich ruhen laſſen.

Juſtizrath. Nach einer pauſe. Wie meinen Sie
das?

Falbring. Es kann ſich entwickeln.

Juſtizrath. Jn Gottes Namen!
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Falbring. Drum meine ich, man ſoll nir:

gend ſireng uichten.

Juſtizrath. Jm Privatleben, ja! Jn offent-
lichen Sachen kenne ich weder Strenge noch Gelin-—

digleit nur Gerechtigkeit!
Falbring. Es kann alles zur offentlichen

Sache werden!

Juſtizrath. Wenn es nothig wird wenn
es unvermeidlich wird

Falbring. Wenn man ſich gezwungen fuhlt

Juſtizrath. Dann thue jrder was er vert
antworten kann. Er empfiehlt ſich.

Falbring. Soll ich alſo dem Herrn gehelt
men Kriegsrath Doſitz ſagen

Juſtizrrath. Alles was ich geſagt habe
alles! Leben Ste wohl! Gedht ab.

Falbring. Jch ſpiele großes Syiel et
hat nichts auf ſich. Jch muß gewinnen.



Funfter Auftritt.

Falbring. Bedieunter.
Bedienter. Jch habe den Baruch noch ge—

troffen.

Falbring. Was ſagte er?
Bedienter. Sie konnten ſich auf ihn ver—

taſſen. Er wollte nur erſt das Geld an Ort und
Stelle bringen, dann ſoillte alles gleich beſorgt
werden.

Falbring. Set den Keffer in mein Kabinet;
ſchließ zu, und komm hernach zum geheimen Kriegs:

rath Doſitz.

Bedienter. Sehr wohl! Er tragt den Koffer
mit Geld in das Seitenzimmer.

Falbring eebt einigental auf und nieder. Jch will

mit Doſitz reden. Jhr ſollt alle daran denken,
daß ich mit ihm geredet habe.

Geht ab.

Dlenſtpſlicht. 4
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Sechster Auft.ritt.
Es verwandelt ſich in des Kriegsrath Dallners Haut.

Madam Roſen tommt mit Ern ſt herein.

Ernſt. Nun Mutter! Hab' ichs gut gemacht?.
Mad. Roſen. Rececht ſehr, liebes Kind!

Sie kußt ihn.

Ernſt. Jetzt kriege ich den Mann und nicht
das Thier.

Mad. Roſen. Gleich will ich dir Wort hal
ten. Sie geht an den Tiſch und nimmt aus einem Portefeuille

ein Kupfer. Da, mein Sohn, das iſt ein guter
Mann

Ernſt. Wer iſt das?
Mad. Roſen. Das iſt der Furſt.
Ernſt. Unſer Furſt der hier im Schloß

wohnt?

Mad. Roſen. Ja! Weißt du? der reitet alle
Morgen hier vor unſerm Hauſe vorbey.

Ernſt. Jm blauen Rock mit dem Stern?

Mad. Roſen. Derſelbe.
Ernſt. Großpapa nennt ihn ja auch den

Landesvater.

Mad. Roſen. Ja, mein Kind!
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Ernſt. Das iſt ein kurioſer Name. Was iſt

denn ein Landesvater?

Mad. Roſen. Er iſt fur uns alle, im
ganzen Lande, was der Großpapa im ganzen
Hauſe iſt.

Ernſt. So muß er mir auch was geben,
wenn ich fleißig bin?

Mad. Roſen. Wenn du ſlieißig biſt und
groß wirſt, giebt er dir einen Dienſt.

Ernſt. Und muß mir helfen, wenn ich ihm
was klage.

Mad. Roſen. Wenn du Recht haſt, ja!
Ernſt. Und wenn ich unglucklich bin, muß

er mich wieder glucklich machen.

Mad. Roſen. Wenn er kann, ja!
Ernſt. Großpapa kann das immer!
Mad. Roſen. Nein, nein!
Ernſt. O ja!
Mad. Roſen. Neulich, als dein Vater ge—

ſtorben war, und du weinteſt, und ich und du
wollteſt den Vater wieder haben da konnte der
Großpapa auch nicht helfen.

Ernſt. Nein! wir weinten ſie trugen den
Papa doch fort getroſtet hat uns aber der
Großpapa hat mir Geld geſchentt

Mad. Roſen. Das thut der Furſt auch
er giebt mir alle Jahr Geld.
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Ernſt. Jch mochte auch Landesvater werden

und Gioßvater, dann ſollteſt du recht viel Geld
haben, Mutter!

Mad. Roſen umarmit ihn. Lieber, guter Junge!

Siebenter Auftritt.

Vorige. Kriegsrath Dallner.
Mad. Roſen. Schon zuruck, mein Vater?
Kriegsrath. Jal
Mad. Roſen. Unm die Zeit? Das iſt unge:

wohnlich

Kriegérath. Es fugt ſich manchmal ſo.
Er ſeht ſich.

Ernſt. Jch war fleißig, Großpapa!
Kriegsrath lest die Hand anf ſemen Kopf. Recht

ſo, Knabe! dann iſt dein Vaterlano uberall, wo
es Arbeit giebt und Frucht wachſt! du kannſt nach
deinem Gewiſſen reden und handeln und wenn
man dich nicht horen will die Feder niederlegen
und den Stab weiter ſetzen. Er ſteht auf und geht,

jedoch gemeſſenen Schrittes, umher.

Ernſt. Jch habe auch ein Bild geſchenkt
gekriegt. Er halt es ihm hin.

Kriegsrath nimmt et. Du armer Mann!

Ernſt. Der Mann iſt reich
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Kriegsrath. So mancher Unzr

dich an du kannſt nicht dafur. V
daran denke, daß man dir flucht, we
dich ausplundern dich und dein B
Er ſammelt ſich. Da, mein Kind! Geh

und ſpiele ſey luſtig, du biſt jun
dig geuieße deine gluckliche Zei

Lauf hin, mein Sohn, und ſpitle!

Ern ſt geht ab.

Mad. Roſen. Nech einer Pauſt.
Vater! Sie ſteut ſich zu ihm.

Kriegsrath vor ſich hin. Meine

Mad. Roſen trocknet ſeine Stirnt
Hitze

Kriegsrath. Des Lebens Laſt
2Mad. Roſen. So unmuthi
noch niemals.

Kriegsrath. Das geht auclk
Was iſt vorgefallen indeß? erzahle

Mad. Roſen. Der gute Jr
hat mir das Kapital von tauſend
wir ſuchen, faſt aufgedrungen.

Kriegsrath. Liſtar?
Mad. Roſen. Und da ich ſie

wollte in meiner Abweſenheit den
bring in metnem Nanien damit aueg

Kriegsrath. Der Ehrenman

Mad. Roſen. Er will dritte
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Kriegsrath. Er muß viere nehmen

das findet ſich. Dein Bruder muß mir nun gleich
die Obligation zuruck geben. Jch werde ſie Liſtar
zuſtellen.

Wead. Roſen. Falbring denken Sie
nur hat um mich angehalten und

Kriegsrath. Kannſt du ihn leiden?
Er ſteht'auf.

Mad. Roſen. Nein!
Kriegsrath. Der unrebliche Mann er

wagt es? er hat das Herz?
Mad. Roſen.“ JZa, und unter der Bedin:

gung, daß Sie die Lieferung ferner nicht unter:
ſuchen, ſagte er.

Kriegsrath. Naun werde ich dem Spitz-
buben das Haus verbieten. Zwar er iſt reich
ich bringe dein Kind um ein großes Vermogen.
Aber du

Mad. Roſen. Vermogen, das den Fluch
der Unglucklichen ins Haus bringen wurde, iſt kein
Segen fur meinen Sohn!

Kriegsrath. Recht, meine Tochter! Brot
und Waſſer aber freyen Blick in jedes Men—
ſchen Angeſicht das ſey ſein Erbtheil, wenn er
kein reicheres findet Gott Lob, in meinem Hauſe
finde ich immer Starkung, wenn mich die Welt
abgemattet hat.

Mad. Roſen. Was hat doch ich will
nicht fragen.
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Kriegsrath. Jch will dirs ſagen: Heute

ſprach ich zu dir: „nichts ſoll mich von der gera—
den Linie werfen!“ Jch habe mir nicht Wort ge—

halten.

Mad. Roſen. Wie?
Kriegsrath. Nicht was die Handlung anbe—

trifft, darin habe ich Wort gehalten. Aber was

die Art und Weiſe anlangt.
Mad. RNoſen. Sie bekummern mich
Kriegergth. Jch habe in der Kanzley fur

die Sache meines! VBaterlandes geſprochen ich
habe fur unſern Herrn geſprochen fur eine
Armee, die eine Rotte betrugeriſcher Kerls mit
ſchlechten verkurzten Lebensmitteln hinſchlachtet

mehr als der Feind. Jch habe meine Worte nicht
gewogen denn ich habe meinen Eid das
Elend der Ermordeten habe ich vor Augen ge—
habt da haben ein paar Boſewichter mich aus—
gelacht, und ich ich bin aufgeſtanden, und habe
ihnen ins Angeſicht geſagt, was der Furſt ihnen
ſagen wurde, wenn er Wahrheit und Elend kennte
wie ich: namlich daß ſie Meineidige waren! So
bin ich aus der Kanzley gegangen.
Mad. Roſen angſtlich. Ach die Folgen?

Kriegsrath. Heier iſt mein Schutz, Auf
das Herz deutend. und da oben! Sey ruhig!

Geht ab.
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Achter Auftritt.

Madam Roſen allein.

Ruhig? Ja, ich will es werden. So viel
Edelmuth kann nicht unbelohnt bleiben.

Neunter Auftritt.
Madam Roſen. Selkretär Dallner.

Dallner. Liebe Marie, wir haben das Geld,
Falbiing!' kann bezahlt werden.

Mad. Roſen. Er iſt bezahlt. Liſtar hat
das Kapital hergeliehen.

Dallner. Er iſt bezahlt?
Mad. Roſen. Vor kurzem.
Dallner. Deſto beſſer, ſo geben wir dieß

zuruck.

Mad. Roſen. Und gleich. Der Vater er:
wartet die Obltgatton zuruck, um ſie Liſtarn zu
geben.

Dallner. Mit Freuden! Jch will gleich zu
Baunuch gehen und das Geld zuruck geben. Weißt

du, wer es hergeliehen hatte? Falbring.
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Mad. Roſen. Er ſelbſt?
Dallner. Zu vier Procent.
Mad. Roſen. So hat er mich um zwey

Procent erkaufen wollen, denn er hat mir ſeine
Hand angeboten.

Dallner, Hat er das gethan?
Mad. Roſen. Er wurde abgewieſen.

Dallner. Das begreife ich. Nun will ich
das Geld gleich

Zebnter Auftritt.
Vorige. Becker Ehlers.

Ehlers. Unterthanigſter Diener Sie ſind
Herr Sekretarius Dallner?

Daliner. Der bin ich.
Ehters. So, ſol Jch hatte wohl ein Wort:

lein, wenn Sie erlauben wollten inkognito
mit dem Herrn Sekretar zu reden.

Mad. Roſen. Jch will nicht ſtoren.
Gie geht ab.
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Elfter Auftritt.
Sekretar Dallner. Becker Ehlers.

Ehlers. Da habe ich ein Wechſelchen an mich
handeln muſſen, das Sie ausgeſtellt haben. Es
iſt ſchon zweymal prolongiert *heute iſt der Ter

min alſo
Dallner. Wer ſind Sie, mein Herr!
Ehlsra.  Der Becker Ehlers; gehorſamſt auft

zuwarten.
Dallner Kiht den Wechſel an. Er iſt richtig der

Wechſel.

Ehlers. O gewiß. Auch fallig.
Dallner Za, er iſt fallig.

Ehlers. Belieben Sie alſo
Dallner. Herr Ehlers, die Zahlung komme
etwas unvorgeſehen.

Ehlers. Euy bey Leibe! Wenn eine Zahlung
fallig iſt, das weiß man ja vorher; das weiß man.

Dallner. Frehylich wohl, unvermuthete
Zufalle

Ehlers. Ja, die konnen wohl eintreten.
Dallner. Jch bin ein ehrlicher Mann, ich

werde Wort halten geſtatten Sie nur, daß der
Wechſel auf vier Wochen prolongiert werde.
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Ehlers. Kann nicht ſeyn.
Dallner. Auf vierzehn Tage auf acht Tage.
Ehlers. Nein! Jch kann nicht. Sehen Sie,

die Zeiten ſind ſchlecht. Ein armer Hausvater muß
ſich mit den lieben Seinigen kummerlich ernahren.
Heute muß der Wechſel bezahlt werden.

„Dallner. Jch kann nicht; ich kann nicht.
Ehlere. Thut mir leid um Sie ich

enipfehle mich gehorſamſt

Dallner. Was wollen Sie machen?
Ehlers. Das Wechſelrecht anrufen,
Dallner. Jch kanns nicht hindern.
Ehlers. Und ich kanns nicht unterlaſſen

alſo Er geht.
Dallner. Eher alles, als daß ich das Geld

angreife. Eher will ich
.Ehlers konmt zuruick. Zwar noch eins iſt
mir beygefallen. Man hat denn doch ein Ge—
wiſſen. Sie ſind jung. Sie ſind in den hoch—
furſtlichen Dienſten. Ein Wechſelarreſt ſchadet auf
die ganze Lebenszeit.

Dallner. Gewiß! gewiß!
Ehlers. Drum will ich das nicht.
Dallner. O mein Herr, man ſieht, daß Sie

Vater ſind.
Ehlers. NRichtig. Jch weiß, wie es mir

ſeyn wurde, wenn mein Sohn arretiert wurde.
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Drum will ich das. nicht. Aber zu dem Herrn
Vater dem Herrn Kriegerath will ich gehen.

Dallner. Wie, mein Herr?
Ehlers. Welcher Vater wird ſein Kind nicht

der Schande entziehen?
Dallner. Er kann nicht.
Ehlers! Er wird bezahlen.
Dallner. Er kann nicht.
Ehlers. Jch werde ihm dann eroffnen, wo

ſein erſpartes Gut hingekommen iſt. Jch werde ihm

von der Madam Waldner ein Wort ſagen und
das wird der redliche alte Mann mir Dank wiſſen.
Ja, ja! das iſt beſſer, als Arreſt das will ich
„Daliner. Bleiben Sie!
Ehlers. Wollen Sie autzahlen
Dallner. Jal!
Ehlers. Nun was laſſen Sie mich denn Zeit

und Worte verlieren?
Dallner nimmt mit großem Kampfe die Rolle aus der

Taſche. Ach Gott!
Ehlers. Nun ſehen Sie einmal da iſt

ja Geld genug!
Dallner fäugt an zu zählen. Die Folgen dieſes

Augeublicks kommen uber Jhre Seele!

Ehlers. Ey, bey Leibe! Da verthut man erſt
das Seinige, und hernach ſoll der Fluch uber ehr—
liche Burgersleute kommen.
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Dallner. Vier hundert Thaler ſtreichen

Gie ein.

Ehlers geht an den Liſch, indem er einſtreichen will:
Ha ha ha ſehen Sie einmal das blanke ſchone
Geid an Hm! Er gebht zu ivm. das konnten Sie
alle ſparen. Sie brauchten mich nicht auszuzahlen.

Dallner bingeworfen. Wie ſo?
Ehlers. Neden wir jetzt einmal als Manner!
Dallner. Reden Sie.

Ehlers. Jch habe die große Lieferung die
Soldaten ſchreyen uber mich. Wanum? Wenn das
Volk ein Bißchen in den Feind hackt, meint es
gleich, das ware etwas. Die Kerls verlangen,
das Brot ſoll wie Fleiſch ſchmecken das kaun
denn doch nicht moglich ſeyn. Was thut der Papa?
Er heißt mich einen Spikßbuben, und nimmt die
Partie der gemeinen Kerls. Er will mich ins
Elend bringen Machen Sie, daß er die Sache
liegen laßt, verſtehen Sie mich? ſo iſt der Wechſel

Jhre, und ich will nichts.

Dallner. Pfui!
Ehlers. Nun, nun nur gemach!

Brauchen Sie noch ſo ein Wechſelchen, dem Papa
den brullenden Mund zu verkleben? Sie ſollens
haben!

Dallner. Nimm ſtreich ein ſchlechter
Kerl! Geh hinaus, oder ich trete dich hinaus!
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Ehlers. Gehorſamer Diener! er ſireicht das

Geld ein. Wenn ich ſchlecht bin, ſo habe ich-Kol—
legen. Vier hundert Thaler Beſtechung anbieten
iſt nicht ſchlechter, als geliehene tauſend Thaler ver—

ſchweigen. Empfehle mich! Gtht ab.

Dal llner virtt ſich auf einen Stuhl und bedeckt das

Geſicht. Großer Gott!

Zwoölfter Auftritt.

Sekretar Dallner. Kriegsrath
Dallner.

Kriegsrath kommt aus der Mitte. Mein Gohn,
du mußt jetzt Was ſoll das was iſt das
fur eine Stellung?

Daluiner, der gleich aufatſprungen iſt. Verzeihen

Sie
Kriegsrath. Biſt du krank?
Dallner. Nein!
Kriegsrath. Nun ſo geberde dich auch wie

andre Menſchen. Es iſt kein Muth und kein Leben
in dir! Gieb mir die ausgeſtellte Obligation
zuruck. Jch will ſie Liſtarn bringen, der das Geld
hergeliehen hat.

Dallner. Jndeß hat Falbring das Geld an
Baruch auf dieſe Obligation gegeben.
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Kriegsrath. Bring es dem Juden wieder,

auf der Stelle. Jch will ſo lange warten. Schaff
mir gleich meine Obligation zuruck. Den Augenblick!

Dallner. Jch gehe hin, mein Vater!

Kriegsrath. So geh! Was ſtehſt du da,
und ſagſt ich gehe Sag' nichts und geh.
Noch eins! Der Baruch hat Muhe gehabt bey der
Sache. Gieb ihm da gieb ihm einen Duka—
ten. Er wird ihn nicht nehmen wollen, weil ich
ihm neulich auf der Kanzley einen Dienſt geleiſtet
habe. Er ſoll ihn nehmen Horſt du?

Dallner. Jal! Eer gebt.

Kriegsrath. Mein Sohn!
Dallner. Was befehlen Sie? Er kommt zurück.

Kriegsrath. Sieh mich an! Du haſt ja
Thranen im Auge? Was iſt denn das?

Dallner kußt ſeine Hand.

Kriegsrath. Du zitterſt ſage mir, was
fehlt dir?

Dallner. Man hat ja manchmal traurige
Launen.

Kriegsrath. Nun ja, ſo reibt man die
Stirn, man thut einem friſchen Athemzug
ſieht den Himmel an, baut auf Gott, und geht

dann weiter dem Beruf nach ſo verliert ſich
das wieder. Aber wenn ein Mann weint, ſo
hat er Ungluck, oder er iſt ein Narr! Biſt du
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nun ein Narr ſo ſchame dich und geh! Biſt
du aber ein Unglucklicher ſo rede.

Dallner wirft ſich ihnt in die Arme. Jch bin ein
Unglucklicher Er reißt ſich los. weil ich nicht
reden kann. Geht ab.

Kriegsrath ſieht ibn nach. Nun trubt mir
auch der Menſch meinen hauslichen Frieden!
Ungluck kommt nie allein! Jch will mich ruſten,
es allein zu tragen. Geht ab.



Dritter Aufzug.

Erſter Auftritt.

Madam Roſen. Der Jude Baruch.
Baruch. Baruch bin ich, der Jnde Baruch!

Sie muſſen mich doch ſchon geſehen haben?

Mad. Roſen. O ja, mein Herr! Auch weiß
ich, daß Sie auf unſere Wunſche fur das Anlehen
von tauſend Thalern ſich verwendet haben.

Bar uch. Sie haben doch das Geid bekommen?

Mad. Roſen. Witr ſind dankbar fur Jhre
Bemuhung, aber wir haben anderwarts Auskunft
gefunden, und das Geld wird Jhnen zuruck bezahlt,
wenn es noch nicht geſchehen ſeyn ſollte.

Baruch. Zuruck? ich hab nichts zuruck
gekriegt, nichts.

Mad. Roſen. So wird mein Bruder Sie
nicht gefunden haben.

Baruch. Mag ſeyn; ich war aus. Sie
brauchen es nicht das Geld? Veſſer iſt beſſer

Dienſtpflicht. J
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Sobald ich das Geld habe, bekommen Sie gleich

die Obligation.

Mad. Roſen. Sehr wohl, Herr Baruch!
Baruch. Brave Leute, Sie und der Papa!

Der Papa iſt ein Mann hart und ganz, wie
ein alter Thaler. Von den ſchweren alten Tha—
lern ſieht mer nich viel mehr. Wiſſen Sie,
akkurat ſo iſt der Papa, akkurat.

Mad. Roſen. Jch danke Jhnen fur das
Lob. Er verdient es.

Baruch. Er verdient mehr als er gilt.

Mad. Roſen. Wie ſo?
Baruch. Er verliert im Kours gegen die

leichte Weltmunze ich will ſagen wiſſen
Sie, was ich ſagen will? Der Papa ſoll ſein gut
Herzensgeld nicht gegen die leichten Kopfſtucker

der andern geben.

Mad. Roſen. Daud verſtehe ich nicht!
Baruch. Jch wills deutlich machen. Jch

kenne die Leute glauben Sie mir. Jch weiß
alles was paſſiert. Ein Giatteis iſt die Welt.
Man muß ſehr ſachte gehn. Der Papa iſt zu
alt, um auf Schlittſchuhen zu laufen Sie
haben ihm ein Bein geſtellt. Er fallt! Denken
Sie an mich! Er fallt, er muß fallen!

Mad. Roſen. Reden Sie gerade heraus,
ich mißbrauche es nicht.

Eine Reichtmunze, dreijtig Krenjer am Werth.



Dienſtpflicht. o7
Baruch. Nun? Wer nicht fallen will, muß

aufhoren zu laufen ſagen Sie ihm dae. Jch
meins gut, ich meins gut. Wenn ich aber mehr
ſagte meinte ichs ſchlecht mit mir.

Zweyter Auftritt.
Vorige. Sekretär Falbring.

Falbring. Nun, Madam! meine Vorſtel:
lungen bey Jhnen haben nichts geholfen. Sie
haben mich alſo abqewieſen? Ja, ja! Der
Herr Vater hat den Krieg mit der ehalben Stadt
angefangen. Denn der Vecker Chlers iſt auf ſeit
nen Bettieb arretiert.

Mad. Noſen. Dauvon weiß ich nichts.

Baruch. Arretiert? Der reiche Ehlers? Got—
tes Wunderl.

Falbring nit angenommener Heftigkeit. Daß der

Eigenſinn eines wunderlichen alten Mannes
mein Gluck ſtort, und Jhres, daß ich um meine

Hoffnung kommen ſoll das iſt doch hart.

Mad. Roſen. Jch bin beruhiget, ſeyn
Sie es auch.

Falbring. Denn Gie wiſſen, ich habe es
als ein ehrlicher Mann vorher geſagt, es war meine
Bedingung. Jn. Unfrieden mag ich nicht leben.
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Wer ſich muthwillig in Handel verwickelt, wie der
alte Mann, der treibt ſeine Freunde gewaltſam
von ſich.

Mad. Roſen. Seine Kinder nicht! Alſo
erlauben Sie, daſi er mich nicht vermiſſe. Sie geht ab.

Adieu, Heir Baruch!

Dritter Auftritt.
Falbring. Baruch.

Falbring. Baruch, was treibt Ihr hier?
Baruch. Handel und Wandel.

Falbring. Ehlers iſt nun artetiert habt
Jhr das Papier?

Baruch. Ja wohl!
Falbring. Herzens Baruch! Er druckt ihm

die Hand. Gebt her!
Baruch. Es iſt zu Hauſe ich bringe es

zu Jhnen das Papier.

Falbring. Die funfzig Louisdor ſind parat.
Nun bin ich geborgen. Nun ſoll der Teufel dem
Alten hier den Hals brechen.

Baruchh ſieht ihm auf die Juſe. Wo haben Sie
den Pferdefuß?

Falbring. Was ſoll das?
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Baruch. Sie ſind der Teufel, der dem alten

Dalliner den Hals bricht! Sie!

Falbring. Sechwatzer! Aber wie habt Jhrs
gekriegt?

Baruch. Jch habe geſagt „Chlers“ habe
ich geſagt „was thut Jhr? Der Falbrink läßt
Euch ſtecken! Jhr habt da ein Papier vom Fal—
brink; wenn Eure Papiere zuſammen abgeholt wer—

den, ſo prakticieren die Freunde vom Falbrink es
weg. Warum? Der Falbrink wird ein Schwie—
gerſohn vom Dallner.“ Als ich das vom Schwie—
gerſohn ſagte, ſind ſie erſchrocken. „Gebt mir das
Papier ich wills verſtecken, bis Jhrs braucht.
Jch will ein Stuck Geld an Euch verdienen
Warum? Jch geh uberall aus und ein. Wunder—
lich kann ich Euch helfen mit dem Papier.“ Da
ſind die Kanzleyboten ſchon um das Haus gegan—

gen, da iſt ihm die Galgenangſt angekommen, da
hat ers hergegeben. So iſi's.

Falbring. Bringt mirs gleich, ich gehe gleich
von hier nach Hauſe.

Baruch. Jch bringe noch mehr. Jhre
tauſend Thaler bring ich wieder. Sie vrauchen ſie
nicht. Sie wollen ſie nicht, die Dallners.

Falbring. Weas gilt die Wette, Jhr bringt
die tauſend Thaler nicht?

Baruch. Reiche Leute wetten ich wette
nicht. Wil abgehen.
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Vierter Auftritt.
Vorige. Sekretar Dallner.

Baruch. Geottes Wunder! Da ſind Sie ja!
Nu? Sie brauchen mein Geld nicht, ſagt die
Schweſter; da konnen Sie es gleich an den rechten
Maun hringen.

Dallner. Ganz recht!
Baruch. Machen Sie es aus mit elinander.

Jch empfehl mich! Geht ab.

Funfter Auftritt.
Falbring. Sekretar Dallner.
Dallner. Ja, Herr Falbring! das Geld kann

zuruck bezahlt werden. Aber ich habe Jhnen eine
Propoſition zu thun.

Falbring. Laſſen Sie horen.
Dallner. Rehmen Sie wohl ſechs hundert

Thaler zuruck, geben inir die Obligation der Familie

wieder, und erlaubten mir einen Schein von vier
hundert Thalern auszuſtellen, gegen jahrliche Abzah—

lung von funf und ſiebzig Thalern nebſt den Zinſen?
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Falbring: Recht gern, wenn der Herr Vater

dieſe vier hundert Thaler mit unterſchreiben wollen.

Dallner. Deeſe Unterſchrift zu erbitten erlau—
ben mir die Umſtande nicht.

Falbring. Dann kann ich nicht helfen, ſo
gern ich wollte.

Dallner. Jch bitte Sie dringend.
Falbring. Thut mir leid. Aber in der Lage,

worin ich gegen Jhr Haus bin, erlaubt es mir das
Gewiſſen und die Klugheit nicht, ohne Jhres Herrn
Vaters Wiſſen, Jhnen Geld zu leihen.

Dallner. Sie wollen es durchaus nicht?

Falbring. Jch kann es nicht.
Dallner. So muß ich es zu ſchaffen

ſuchen, denn mein Vater verlangt die Obligation
zuruck.

Falbring. Wie Sie die tauſend Thaler brin—
gen, bekommen Sie Jhr Papier wieder.

Dalluwer ängſilich. Jch bin in großer Verle—
genheit

Falbring. Das ſeche ich.
Dallner. Jch bin ein ehrlicher Mann!
Falbring. Nauurlich!
Dallner. Sonſt ware ich nicht in Verle—

genheit.
Falbring. Es iſt mir recht leid.

Dallner. Sie ſind reich
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Falbring. Wer einen ganzen Rock hat, wird

gleich dafur ausgeſchrieen.

Darluer. Wenn ich an Jhrer Stelle ware
Fatbrung Ste wurden esr gerade ſo machen.

Datlaer. Jech wurde helfen, wenn ich Ju—
gendfehler mit Verzweiflung kampfen ſahe.

Falbring. Die Religion ſchutzt vor Ver—
zweiflung

Dallner. Daurch gute Menſchen, die ſte in
der Stunde der Noth dem Unglucklichen fendet.

Falbring. O ja! Aber ich fuhle nicht, daß
ich von dieſer hochſten Stelle ein Kreditiv an Sie
erhalten haben ſollte.

Dallner. Sie haben Recht. Auf Jhrer
Stirne ſteht nichts davnon. Warum wendete ich
mich an Sie? Zahlen will ich, zahlen muß
ich. Mit Geld oder mit Blut!

Er geht und ſtößt auf Liſtarn.

Sechster Auftritt.
Vorige. Juſtizrath Liſtar.

Juſtizrath. Was giebts hier? Er faßt ihn anf.
Falbring. vVauſe. Was giebts? Jugend!
Dallner. Thorheit, Herr Juſtizrath! Schuld,

die Jhren Blick nicht aushalt. Gebt ab.
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Siebenter Auftritt.

Juſtizrath Liſtar. Falbring.
Juſtizrath. Was wollte der Menſch?

Was hat er vor?
Falbring. Ey, er hat es Jhnen ja geſagt

„Schuld, die Jhren Blick nicht aushalt.“ Schuld
alſo Schuld! Nun ich will die Geheimniſſe
dieſes Hauſes nicht verrathen ich nicht.

Juſtizrath. Sie waren bey dem geheimen
Kriegsrath Doſitz? Was hat er Jhnen ver—
ſprochen?

Falbring. Die Sacchhe iſt ja ſchon in voller
Gahrung.

Juſtizrath. Gahrung? Der Prozeß gegen
die Betruger iſt in Gange. Nennen Sie die Ge—
rechtigkeit eine Gahrung?

Falbring. Die Gerechtigkeit? Ha ha ha
du lieber Himmel, das weiß man ja auch, was das
ſagen will die Gercchtigkeit.

Juſtizrath. Deſto beſſer. So wird man
ehrlichen Mannern nichts in den Weg legen.

Falbring. Zu dem hat Herr Doſitz auch
feine Ueberzeugungen, ſeine Grundſatze, zuletzt fragte

tr mich: wau es mich anginge?

S —Se—

1[—
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Juſtizrath. Was der Menſch den Menſchen

anairge? Was der Schwiegerſohn den Schwieger—
vater auginge?

Falbring. Erlauben Sie, mit dem Schwie—
gerſohn iſt es nichts mehr.

Juſtizrath lebhaft. Warum nicht?
Falbring. Unter den Umſtanden

Juſtizrath. Sie haben um Madam Roſen
angehalten?

Falbring. ZJa, bedingungsweiſe habe ich
das gethan. Aber ich mußte meine Ruhe fur
nichts achten wenn ich bey den Umſtänden

Juſt izrath. Was Umſtande? Mannswort geht
uber alle Umſtande!

Falbring. O ja! Mann geoen Mann
allerdings.

Juſtizrath. Mann gegen Weib zehn—
fach! Wenn Sie ſich ſelbſt das Wort uber eine
Sache geben, muſſen Sie es halten!

Falbring. Nun SGie ſcheinen Sich das
Wort gegeben zu haben, der Madam Jhr Gluck
anzubieten? Jetzt konnen Sie es ja halten, wenn
Sie noch dar Herz haben?

Juſtizrath. Jch werde das Herz haben.
Falbring. Ja, wenn ich ſchriftlich, oder vor

Zeugen, oder

Juſtizrath. Vor Zeugen ohne Zeugen
geſchrieben gedacht geſprochen gleichviel!



Dienſtpflicht. 75
Wort iſt Wort! wer ſo was nicht halt nicht
halten will der der ſtelle ſich unter den
Galgen, blicke hinauf und ſpreche: „Hier unten
ſtehe ich aber da oben gehore ich hinan“
reſpektive!

Falbring. Reſpektive? Nun ja reſpektive!
Jch hoffe, Sie wollen damit ſagen

Juſtizrath. Der Schuß ſitzt. Der Getrof—
fene mag die Kugel ignorieren, oder herausſchneit
den ich bekummere mich nicht um den Verband.

Falbring. Wiſſen Sie, Herr Juſtizrath,
daß mit der Diskurs nicht mehr anſtandig iſt?

Juſtizrath. So brechen Sie ihn ab.

Falbring. Jch gehe.
Juſtizrath. Jch gehe nicht.

Falbring. Es ſoll mir lieb ſeyn, wenn man
mich nicht bittet wieder zu kommen. Schließ:
lich will ich Jhnen nur noch eroffnen, daß dergleit
chen Studentenmanieren, wie Sie an den Tag legen,

in der civiliſierten Welt nicht mehr ublich ſind.
Er geht.

Juſtizrath halt ihn auf. Ein ſogenannter civi—
liſierter Burſche ſteht platt und unbeholfen da, wenn
ein ehrlicher Kerl durch den jämmerlichen Verhack
der Fagçon gebrochen iſt, und das, was ſchlecht iſt,

ſchlecht nennt, und es darnach behandelt. Wir
werden noch mehr mit einander zu thun bekommen;
alſo keine Worte mehr! Handlung! Adien!



76 Dienſtpflicht.
FJalbring. Handlung? Nun ja! Aber ſehen

Sie da galloppiert manchmal der ſtolze Reiter,
lat ſich weder warnen noch rathen. Auf einmal
hait er an ſo einer Handlung da iſt nun der
Schlagbaum zu. Was will er machen? Er muß
hubſch hoflich herunter ſteigen, und bitten, daß man
aufmache Denken Sie an den Schlagbaum
und thun Sie gemach! Haben Sie mich verſtan—
den? Adieu, Herr Juſtizrath!

Geht ab.

Achter Auftritt.
Juſtizrath Liſtar allein.

Elender Menſch! Jch verſtehe dich. Das Ge——
heimniß muß ins Klare. Leide dann, wer zu leiden

verdient nur der unſchuldige Theil nicht mit
dem Schuldigen.
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Neunter Auft

Juſtizrath Liſtar. Sekreta
Dallner dem man die ganze Laſt de

umber treibt, deutlich anſieht. Ach, Herr J

Sie da? Jch Jm harten Kampfe
er inne.

Juſtizrath. Sie ſuchen mich
ich, aber ich will Sie finden.

Dallner. O jal o ja! ich
Juſtizrath. Jch will Sie tr

Umſchweif die tauſend Thaler,
Hauſe ſo viele Unruhe gemacht haben
gute Familie bezahlt hat wovonn
wohin ſie gekommen die miſſen
haben Sie! Antworten Sie nicht
ſicht Jhre Geſtalt haben ſchon geſ

weiß jetzt alles.

Dallner die Hände in einander ageſch

anf den Boden. Und was denken Sien

Juſtizrat h. Daruber bin ich no

Dallner. Bin ich Jhnen verael
Juſtizrath. Wenn Sie micht
Dallner. Jch kann nichts meh
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Juſtizrath. Aber noch ſehr viel verderben.

Warum verheimlichten Sie dieſe tauſend Thaler?

Daliner. Jch habe ſie nicht genommen.
Mein Schwager, der mich ſehr liebte, hatte ſie
mir geliehen, hatte einen Plan der Nuckzahlung
feſtgeſetzt. Einen Tag vor ſeinem Tode, wo meine
Lage am dringendſten war, zahlte er mir das Geld
aus. Jch zahlte damit Schulden ab, die ich

Juſtizrath. Die Sie um eines elenden
Weibes willen gemacht haben? Hernach mehr
von ihr! Weiter!

Dallner. Mein redlicher Schwager wollte
dem dringendſten, druckendſten Theile meiner gehei—

men Verlegenheiten damit ein Ende machen. Den
Tag nach dem Empfang ſollie die Obligation aus—

gefertigt werden. Ein Schlagfluß raffte ihn weg.
Mein Vater iſt ſtreng rediich ich furchiete dit
Entdeckung, furchtete ſie mehr um ſeines Kummers,
ſeiner Geſundheit willen, als um meinetwillen. Er

erkennt im Boſen und Guten keinen Mittelweg,
nur Tugend oder Laſter. Um ſeiner Ruhe willen
kampfte ich mit dem Geſtandniß: du kannſt es ja
der Schweſter kunftig noch in eben der Art, wie
es dein Schwager feſtgeſetzt hatte, erſetzen, dachte
ich. Mein Vater unterſuchte die Papiere, ſfuchte
mit Unwillen, nahm mich dazu ſaate zuletzt
mit einer Thrane im Auge: „Kannſt denn auch
du gar nicht vermuthen, wer der Boſewieht ſeyn
mag, der mich in die. Verlegenheit bringt, und
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deine arme Schweſier?“ Nein, fagte ich in der
Betaubung Nein, mußte ich nachher ſagen
Nein, mußte ich ſagen und dabey bleiben, als er
ſogar einen Aufruf in die Zeitung ſetzen lieſi, die
Sache nun jedermanns Geſprach ward und noch
iſt. Nein, muß ich nun bis zum Tode ſagen
Er ergreift ſeine Hand. und wer kann voraus ſagen,
was ich wegen dieſes unſeligen Nein noch thun
muß? das iſt die Geſchichte!

Juſt izrath. Kummer bereiten, um eine Ver—
legenheit nicht zu verurſachen? Schande um
dem Kummer zu entgehen?

Dallner. Wer ſieht alle Folgen vorher?
Die nachſte Folge ſchien mir die traurigſte!

Juſtizrath. Die tauſend Thaler ſind nicht
alle Jhre Schulden.

Dallner. Nein! Geringere hat meine Schwe—
ſter vorher bezahlt. Vier hundert Thaler war ich
an Moſes Megher ſchuldig. Der Becker Ehlers hat
den Wechſel erhandelt, wollte ihn einklagen, mti—

nen Vater darum mahnen ich nahm das Geld
von den tauſend Thalern, die Falbring durch Baruch

meinem Vater hat leihen wollen, die er um Jhrer
Großmuth willen nicht bedarf. Mein Vater erwar—

tet ſeine Obligation zuruk und Falbring giebt
ſie nicht her, da ich die tauſend Thaler nicht mehr

beyfammen habe Sie wiſſen nun alles.

Juſtizrath. Alles? Durchaus alles?



80 Dienſtpflicht.
Dallner. Bedurſte es mehr mich elend zu

machen? Sie wiſſen alles.

Juſtizrath. Die Obligation muß zuruck!
Sie durfen niemanden mehr ſchuldig ſeyn. Eher
konnen Sie weder Grundſatze faſſen noch ausüben!

Cr denkt eine Weile nach, ſieht ſich um, erblickt Feder und
Dinte, ſetzt uch und ſchreibt. Nachdem er fertig iſt: Da

ſind zwey hundert Thaler bar. Hier iſt eine An—
weiſung auf mein Quartal. Es iſt falig zah—
len Sie Falbring, bringen Jhrem Vater die Obli—
gation, und geben Sie mir den Reſt vom Quartal

herans.

Dallner unbeweglich. Herr Juſtizrath

Juſtizrath. Sie verdienen es nicht, was
ich thue!

Dallner. Nein!
Juſtizrath. Aver Jhr Vater, Jhre Schwe:

ſter; Sie ſind ein Schwachling einer von den
Menſchen ohne Charakter, die geben um nicht
klagen zu horen; lieber ubermorgen zu Grunde
gehen, als heute einen ernſthaften Schritt wagen.
Jhre ſchlimmen Handlungen verdienen keine Ver—
achtung; Jhre guten Handlungen keine Achtung.
Man kann Sie bedauern, aber man kann ſich nicht!
an Sie anſchließen. Man kann nicht auf Sie
rechnen. Sie ſind ein leidendes Weſen Vdoſe-
wichter bauen nicht auf Sie, gute Menſchen ver—

trauen Jhnen nicht genug.
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Dallner. Wenn Sie Recht haben was

habe ich denn auf der Welt noch zu thun?

Juſtizrath. Sie muſſen Jhr Schickſal aus:
halten; das iſt der einzige Weg, auf dem Sie noch
Achtung fur ſich ſelbſt erhalten konnen.

Daltner. Wie aber, wenn mein Geheimniß
entdeckt wird und das iſt doch moglich

Juſtizrath. Das iſt ſogar wahrſcheinlich.
Falbring ahnet es, und hat boshaft darauf an-
geſpielt.

Daliiner. So bin ich verloren, jeder Weg
in der Welt iſt mir verſchloſſen Miißtrauen,
allgemeiner Kleinglaube von mir, folgen mir, und
kommen mir auf jedem Geſicht entgegen.

Juſtizrath. Das muſſen Sie ertragen, bis
eine Reihe von Jahren und Aufopferungen, Jhnen
Selbſtgefuhl gegeben haben. Sie muſſen durchaus
tragen, was Sie Sich thoricht bereitet haben.

An die Wittwe verwenden Sie doch nichts mehr?

Dallner. Jch kann nicht. Jch kann kaum
einem Bettler einen Heller geben. Jch habe ihr
ſeit acht Wochen nichts gegeben.

Juſtizrath. Begegnet Sie Jhnen ſeit den
acht Wochen ſo gut wie vorher? Seyn Sie auf—
richtig.

Dallner. Siee iſt unglucklich Ungluck-—
liche haben Launen.

Juſtizrath. Sie wird Sie verabſchleden.

Dienſtpflicht. 5
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Dallner. Nein! nein! bey Gott nicht!
Juſtizrath. Sie hat Sie verabſchiedet. Sie

fuhlen es aber Sie wollen es nicht wiſſen.
Das iſt Jhr Kummer GSie konnen nicht mehr
geben, das qualt Sie.

Dallner. Aber ich habe gegeben, Gluck,
Ruhe, Frieden, Zukunft und Gegenwart! Alles
habe ich gegeben.

Juſtizrath. Sie konnen nichts mehr geben,
alſo werden Sie aufgeopfert.

Dallner. Und wer kann das geben, was ich
hingeopfert habe? Nein, nein! das erkennt ſie,
das vergißt ſie nie.

Juſtizrath. Faſſe dich, junger Menſch; ſle
hat es vergeſſen.

Dallner. Reden Sie wahr, ſo haben Sie
mir jetzt mehr genommen, als Sie je geben konnen.

Juſtizrath. Haben Sie auf der Welt keine
Beſtimmung, als von der Waidner geliebt zu
werden?

Dallner. Keinen Glauben mehr an die Men—
ſchen, wenn dieſe Frau mich betrugt.

Juſtizrath. See betrugt Sie.
Dallner. Konnen Sie es beweiſen?
Juſtizrath. Jch werde es konnen.
Dallner. So bedarf ich des Geldes nicht

mehr. Sutmuthig. Nehmen Sie es zuruck. Auf
dem Punkte, wo ich nun ſtehe, darf ich keine
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Schuld mehr machen. Jch bleibe genug ſchuldig.
Ach! wer nur noch die letzte Schuld ſur die noth—
wendigſte Reiſe

Juſt ize ath fañt ihn heftu. Wohin?
Dallner. Wo es weder Betrug noch Schuld

giebt. Wo man nichts mehr verlieren kann.

Juſtizrath. Und nichts mehr erſetzen, noch
gut machen.

Dallner. VWo der, der dieſe Miſchung von
Gefuhlen mir gab' um manches Guten willen,
um mancher heimlichen Thranen willen mich
nicht verſtoßen wird.

Juſt izrath faßt ihn an die Schulter. Junger
Menſch, ſchwarme nicht handle!

Dallner. Wie die Menſchen, die dem gefal—

lenen Bruder Steine auf das Herz werfen, daß er
nie mehr aufkomme.
gulſtizrath. Sieh, Unglucklicher, das habe
ich dir nicht gethan.

Dallner,. Nein, o nein!
Juſtizrath. So empfinde es, daß niemand

deine Vergehen geringer machen kann, als ſie ſind,
ihre Folgen dir nicht verſchweigen darf, aber ſuhle
auch, daß im Fallen ein Bruder ſeine Hand dir

darreicht Faſſe meine Hand!
Dallner reicht ihm die Hand.

Juſtizrath. Umarme mich!
Dallner falut an ſeinen Buſen.
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Juſtizrath hebt ſein Geſicht. Erhebe dein Ge—

ſicht zum großen Vorſatz des Tragens und Dul—
dens. Nun zieh deines Weges weiter und
handle wie ein Mann! Cr macht ſich los, und wendet

ſich von ihm.

Dallner. Dank! Dant dir in meiner
Todesſtunde. Er geht und begegnet ſeiner Schweſter; er
ſieht ſie an, umarmt ſie, fuhrt ſie vor, und ſagt zu Liſtarn:

Hier kann ich nie bezahlen Marie! der Geiſt
deiner Gute und Liebe ruht nie er wirkt in
andern fort! Reich wird deine Ernte werden
vergieb dem Armen, der nie abtragen kann.

Geht ab.

Zehnter Auftritt.
Madam Roſen. Jultizrath Liſtar.

Juſtizrath. Jch bin zufrieden mit mir, liebe
Madam, weil Sie es ſeyn werden. Jch habe
Jhnen eine Sorge abgenommen.

Mad. RNoſen. Jch habe Jhnen noch nicht
einmal danken konnen fur das, was Sie vor kur—
zem erſt gethan haben.

Juſtizrath. Haben Sie keine Sorge mehr
um Jhren Bruder!

Mad. Roſen. Ach, mein Herr, da ſagen
Sie was ſehr troſtliches.
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Juſtizrath. Wir wiſſen jetzt wie wir ſtehen.

Jch bin ſein Vertrauter.

Mad. Roſen. Liſtar! Was fur ein guter
Mann ſind Sie?

Juſtizrath. Glauben Sie das? Ja, Sie
glauben es. Aber zum Theil muß ich dieſe gute
Meinung doch witder zerſtoren.

Mad. Roſen. Das konnen Sie nicht; das
kann niemand.

Juſtizrath. Ja, ja! Jch bin nicht ſo ganz
uneigennutzig, wie ich heute verſprochen habe zu

ſeyn! Jch bin wohl gar eigennutzig.
Mad. Roſen. Eigennutzig? Sie! Furwahr,

das iſt unmoglich.

Juſtizrath. Sie haben Falbring abgewieſen—

Mad. Roſen. Ach, es war nie die Rede
von ihm.

Juſtizrath. Nun meine ich ich durfte
Jhnen einen andern Vorſchlag thun. Nach einer Pauſe.
Sagen Sie mir ware es Jhnen wohl moglich,
mich zu heirathen? Sie ſchweigen?

Mad. Roſen. Sie uberraſchen mich
Juſtizrath. Das muß nicht ſeyn Ueber-:

legen Sie es. Jch bin vierzig Jahr alt.

Mad. Roſen. Jbhr Herz iſt in voller
Jugendkraft.

Juſtizrath. Jch bin kein Liebhaber. Lieb—
haber werde ich in der Ehe. Deßhalb haben mich



80 Dienſtpflicht.
alle Madchen bisher abgewieſen. Alle dieſe Toilet-
tenburſche, dieſe allerliebſten Lugner, werden in der
Ehe grobe Geſellen. Aber die meiſten Weiber ſind
nun ſo JFur die Vergotterung eines Vierteljahres
verdingen ſie ſich auf die Galeere ihr Lebelang.

Mad. Roſen. Das iſt nur zu wahr.
Juſtizrath. Jch bin freylich ein Bißchen

heftig etwas empfindlich glaube ich. Mein
Theil Eigenſinn mag ich auch haben; daran iſt
aber der alte Junggeſellenſtand Schuld. Dennoch
darauf merken Sie nun meine ich, es ware
moglich, daß man mir wohl gut ſeyn konnte, weil
ich ein ehrlicher Mann bin. Lieben nicht; das
meine ich nicht. Jch bin nicht angenehm. Aber
gut bin ich wahrhaftig. Ueber dem Gutſeyn
wer weiß fande ſich wohl gar noch Liebe?
Jetzt habe ich alles geſagt.

Mad. Roſen. Wenn ich eben ſo aufrichtig
von mir reden ſollte

Juſtizrath. Laſſen Ste das. Jch kenne
Sie beſſer, als Sie Sich ſelbſt. Wenn Sie wol—
len, ſo habe ich das groſſe Loos gezogen. Nur
eins bitte ich, halten Sie mich nicht auf beſchei—
den Sie mich nicht wieder her. Was Sie thun
oder nicht thun wollen, wiſſen Sie doch alſo
ſagen Sie nun herzhaft ja oder nein!

Mad. Roſen. Nach einer pauſe. Jal
Juſtizrath aerührt. Wahrhaftig? ich habe

doch recht gehort? Seyn Sie ſo gut und ſagen
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Sie mir es klar und deutlich Liſtar ich gebe
dir meine Hand.

Mad. Roſern giebt ihm ihre Hand. Mein lieber

Liſtar!
Juſtizrath. Nun Gott ſey Dank! Cr kußt

ihre Hand berzlich. Verſprechen wollen wir einander
nichts. Wir ſind ehrliche Leute, und wir werden

glucklich ſeyn.

Elfter Auftritt.
“”Ú:et

Vorige. Kriegsrath Dallner.
Juſtizrath. Lieber Dallner, was hat ſich

da zugetragen?

Mad. Roſen. Nlicht Falbring aber dieſer
Mann bittet um Jhren Segen.

„Kriegsrath. Wie iſt das?
Juſtizrath. Sie ſollen dieſen Segen Auf

die Madam Roſen deutend. nicht aus Jhrem Hauſe zie—

hen ſehen, Vater! aber daß Sie mich in Jhr Haus
aufnehmen, mich zum Sohn aufnehmen, darum

bitte ich.

Kriegsrath. Sie wollen der Mann meiner
Tochter werden?

Juſtizrath. Ja!
Kriegsrath. Der Vater des guten kleinen

Jungen?
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Juſtizrath. Ja!
Kriegsrath. Der Mann einer Frau die kein

Vermogen hat, und mit einer Heirath auch ihre
zwey hundert Thaler Penſion verliert?

Juſtizrath. Ja!
Krtegsrath. Sieh da! wie ſich das fugen

muß. Wenn ich den Mann habe handeln und
wandeln ſehen, habe ich oft bey mir gedacht, wenn

er doch an meiner guten Marie Seite ginge. Jch
habe es keinen Hehl das habe ich gedacht! Nun
iſt es ſo gekommen? Deſto beſſer! Nun Kinder,
bleibt ſo, wie Jhr jetzt ſeyd ſo ſeyd Jhr geſegnet.

Juſtizrath. Jch habe kein Vermogen, aber
es wird ſchon gehen.

Kriegsrath. Die tauſend Thaler, Herr
Liſtar wo iſt doch mein Sohn?

Mad. Roſen. Er iſt noch nicht zuruck
Juſtizrath. Ueber den Reichthum wollen

wir hernach ſchon diſponieren.

Kriegsrath. Ja, der Mann den laſſe
ich gelten; aber Falbring, das iſt eine garſtige
Seele. Wenn ſo ein Mann wie Sie mir auf der
Straße begegnet, ſo freue ich mich, und es wird
mir wohl, wenn er mir einen guten Tag bietet.
Mit dem andern hatte man nicht fuglich aus—
gehen konnen, als durch die Nebengaßchen.
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Zwolfter Auftritt.

Vorige. Unterofficier Gruner.
Kriegsrath. Nun, Herr Gruner, hat Er

den Furſten geſprochen?

Gruner. Neinl auf der Parade ſtanden ſo
viele Herren um ihn und vor ihm

Kriegsrath. Jn der Bataille haben auch
viele Herren vor ihm geſtanden. Weiter!

Gruner. Zch foigte dem Furſten von ferne
nach dem Schloße. Dort wandte ich mich an einige
Herretü. Aber die liefen alle dunch einander, und
ſahen mich an, als verſtanden ſie mich nicht. Ein
alter Kammerherr horte mich an, und ging hinein,

meine Sache vorzutragen. Da kam aber der
geheime Kriegsrath Doſitz vom Furſten heraus, mit
einem feuerrothen Geſichte, ſchob mich in ein Gang—

fenſter und ſagte: „Jhr habt euern Beſcheid von
mir ſchon gekriegt. Nun packt euch. Den lnruh—
ſtiftern iſt das Handwerk ſchon gelegt, das ſagt nur
dem, der euch geſchickt hat. Marſch! fort!“

Mad. Roſen. Unruhſtiſtern?
Geruner. Jch habe niemals gezittert, wenn

es geheißen hat Marſch! Aber wie mir es
der Mann heute gefagt hat habe ich geheult
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Kriegsrath faßt ſeine Hand. Nun iſts genug,

Herr Gruner! Komme Er heute Abend um funf
Uhr zu mir.

Gruner. Soll ich denn auf der Landſtraße
bettein und ſterben?

Kriegsrath unmuthig. Um funf Uhr habe
ich geſagt.

Gruner. Ganz wohl! GSebt ab.

Dreyzebnter Auftritt.

Vorige ohne Gruner.
Juſtizrath. Gie ſcheinen einen Entſchluß

gefaßt zu haben?

Kriegsrath feſt. O ja!
Mad. Roſen. Gie beunruhigen mich.

Vierzehnter Aufttitt.

Vorige. Kanzleybote Brand.

Kriegsrath. Ah! Herr Brand
Brand. Ja, es hat Brand genug gegeben

wo ich herkomme. Das war ein Larmen, ein
Geheul
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Kriegsrath. Jſt der Becker Ehlers arretiert?
Brand. J,ſſt arretiert. Mir hat es einmal

nicht gefallen, einen wohlhabenden Mann ſo mir
nichts dir nichts gefangen zu nehmen.

Kriegsrath. Die Papiere ſind doch richtig
an Ort und Stelle?

Brand. Ey, ja doch! er übergiebt ihm ein
Papier. An Sie, Herr Dallner!

Kriegsrath. Unm funf Uhr frage Er wie:—
der nach.

Brand. Sollte es nothig ſeyn?
Kriegsrath. Wenn ich es Jhm heiße ſo
Brand. Nun, nun! ich frage nur.

Geht ab.

„Funfzebnter Auftritt.

Vorige ohne Brand.

Kriegsrath. Mit dem großen Siegel?
Was iſt es denn? Er liſt fur ſich.

Juſtizrath. Nun, lieber Dallner?
Kriegsrath. Gleich! gleich!

Er lieſt weiter.
Mad. Roſen. Was iſt es, lieber Vater?

Kriegesrath, wie er geleſen hat, nach elner Pauſe.
Weltlauf! Jhr mogt es horen. Er lieſt: „Wegen
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Alters und Unvermogens wird der zeitherige wirk-
liche Kriegsrath Dauner hiermit von heute an ſei—
ner Dire ie alaſſen, und in Ruhe verſetzt; Dem—
ſelben jedoch wegen vrelzahriger Dienſte ſeine ganze
Beſoldung gelaſſen. Wobey ihm jedoch alles Ernſtes
bedeutet wird, alles Redens uber die Geſchafte und

alles unruhigen Betragens ſich zu enthalten.“

Juſt izrat h greift baſtig nach dem papler. Wer hat

das unterſchrieben?

Kriegsrath. Der gurſt!
Juſtizrath. Bey Gott! Und er kann den

Undank begehen Er?
Kriegsrath. Halt! halt! Nicht mit dem

Haufen geſchrieen! Wem ſoll er glauben, wenn er
denen nicht glauben ſoll, die er mit Eid und Pflicht
an die Spitze des Kollegiums geſtellt hat?

Juſtizrath. Jſt Jhnen Eid und Pflicht min—
der heilig, als andern muß er Sie nicht auch
horen?

Kriegsrath. Gut; aber er kann mich nicht
horen, bis ich auch ſpreche!

Juſtizrath. Wollen Sie ſprechen?
Kriegsrath. Gewiß das will ich.
Juſtizrath. Recht! Mein Vater recht!
Kriegsrath. Jch bin alt, aber ich bin nicht

unvermogend.

Juſttzrath. Das beweiſen Jhre Hand—
lungen!
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Kriegsrath. Jch verlange Beſoldung fur

Dienſte oder keinen Dienſt, und keine Beſol—
dung. Jch bin kein Ruheſtorer.

Mad. Roſen. Muſſen Sie aber nicht furch—
ten, daß man dann

Kriegsrath. Jch furchte nichts ſo wahr
Gott lebt, der mein Thun und Denken ſieht ich
furchte nichts.

Juſtizrath. Was wollen Sie jetzt thun?
Kriegsrath. Zu meinem Furſten hingehen

mit Vertrauen und gutem Gewiſſen und reden
was zu reden iſt!

Mad. Roſen. Und die Folgen?
Kriegsrath. Gott enlpfehlen und ruhig ab—

warten. Es mag ſeyn, daß die Dinge mich ange—

griffen haben. Zudem es iſt drey Uhr! meine
gewohnliche Ruhezeit, die kann ich nicht wohl uber—
gehen. Jch lege mich nieder, halb vier Uhr will
ich nach Hofe gehen. Halb vier Uhr wecke mich
auf, meine Tochter! Madam Roſen umarint ihn.

Juſtizrath ergreift ſeine Hand. Vater!

Kriegsrath. Was iſt lieber Liſtar?
Juſtizrath. So will ich leben ſo will

ich dienen immer ſo zur Rechenſchaft bereit
ſeyn.

Kriegsrath. Dann lebſt du froh und ſtirbſt
ſanft. Er druckt beiden die Hande. Alſo halb vier

Uhr! Geht ab.
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Juſtizrath und Mad. Roſen ſthen ihm nach.
Juſtizrath. Ruhe ſanft! dein Gewiſſen

bettet dich gut.

Mad. Roſen. Heiter ſey dein Erwachen in
den Armen deiner Kinder!

Sie umarmt ihn, und deide folgen.
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Vierteer Aufzung.
Jn des Sekretär Falbrings Hauſe.

Errſterr Auftritt.
Sekretar F alber in g kommt aus einem Seitenzim—

mer und ſcheut, worauf ein Bedienter eintritt.

Falbring. War der Jude noch nicht im
Hauſe?

Bedienter. Nein!
Falbring. Geh zu ihm, ſag ich war—

tete auf ihn, er ſoll kommen.

Bedienter. Sehr wohl! Geht ab.
Kalbring. Der Jude zogert, das wird mir

verdachtig.
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Zweyter Auftritt.
Falbering. Juſtizrath Liſtar.

Juſtiztrath. Nun, mein Herr Jhr Gang
zu Herrn Thoſitz hat Wunder gewirkt, der Kriegs:
rath Dallner iſt ſeiner Dienſte eñtlaſſen.

Falbrimg. So ſagt man ich kann es aber
kaum glauben.

Juſtizrath. Die Leute, die das veranlaßt
haben, ſind drum nicht weiter und nicht ſicherer—
Er iſt nach Hofe, um an ein ehrwurdiges gerechtes
Tribunal zu appellieren, an das Herz des Furſten.

Falbring. Daran thut er wahrhaftig wohl.

Juſtizitrath. Und Sie, mein Herr GSie
thun ſehr ibel, daß Sie der traurigen Situation
nicht zuvork ommen, darein Sie gerathen muſſen.

Falbring. Siee wollen doch eine ganz eigene
Kenniniß nreiner Situation beſitzen.

Juſtizrath. Wollen Sie meinen ehrlichen
Rath fur Jhre ſchlimme Sache?

Falbring.' Den ware ich freylich begierig
zu vernehmen.

Juſtizratth. Sie ſind reich, ſehr reich.
Wenden Sie Sich an die Gnade des Furſten miit
Offenheit. Opfern Sie Jhren ungerechten Gewinn
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dem Fond fur arme Soldatenwittwen und Kin—
der und bitten Sie um Erlaubniß, ſich von hier
zu entfernen. Der Furſt iſt gutmuthig; ſo retten
Sie Jhre Ehre und Jhr ubriges Vermogen.

Falbring. Wahrhaftig?
Juſtizrath. Mein Rath mag unangenehm

ſeyn; aber er iſt ſicher.
Falbring. Miit Jhrer Erlaubniß wußte ich

fur mich einen beſſern Rath. Und um Jhre Freund—
ſchaft zu erwiedern, will ich auch dem Herrn Dall—
ner einen Rath ertheilen: Er ſoll mich in Ruhe
laſſen. Er ſoll die Sache liegen laſſen, die ihn
doch nicht mehr angeht, da er entlaſſen iſt. Oder
er ſoll gewiß ſeyn, daß auch ich meiner Seits keine
Schonung in einer Sache brauche in einer
Sache die ſeinen Prunk auf die Gewiſſenhaf—
tigkeit gewaltig niederſchlagen wird; das iſt mein

Rath.
Juſtizrath. Bey Jhren Handlungen kann

nicht die Frage ſeyn, ob ſie gut ſind; ich bitte
Sie alſo bloß zu überlegen, ob die Handlung, die
Sie da zu verſtehen geben, klug ware?

Falbring. Jch ſollte es meinen. Die Herren
Dallner muſſen mich bey Gelde laſſen, wenn ſie
ſelbſt bey Ehre bleiben wollen,

Juſt izrath. Der alte Mann iſt unbeſtechlich.
Falbring. Und ich bin unerbittlich.
Juſtizrath. Die Muhe Sie zu erbitten,

habe ich mir noch nicht genommen.

Dienſtpflicht. 7
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Falbring. Kurz und gut; der alte Dallner
ſchweigt, oder ich rede.

Juſtizrath. Was der Sohn gefehlt haben
kann, hat der Vater ausgeglichen. Des Sohurs
Fehler gehen nur den Vater an. Unterſtehen Sie
Sich, dieſe vor das Publikum zu bringen, ſo
haben Sie es mit mir zu thun.

Falbring. Dauelle ſind ja verboten, mein
Herr Juſtizrath!

Juſtizrath. Zuchtigung fur Niedertrachtigt
keiten befiehlt das Geſetzbuch des ehrlichen Mannes.

Geht ab.

Falbring. Aha! der lauft ohne Segel
und Maſte, wird wieder in den Hafen muſſen.
Meine Sachen ſtehen gut, denn ſie negozieren.

Dritter Auftritt.
Sekretar Dallner. Falbring.

Dallner. Nach einem Kompliment. Hier, mein
Herr zwey Rollen, jede funf hundert Thaler in
Gold macht tauſend Thaler.

Falbring nimmt ſie. Sehr wohl! Auae einer
Brieftaſche giebt er ihin ein Papler. Da iſt auch Jhre

Obligation.

Dallner. Jch empfehle mich! Wit gehen.
Jalbring. Wit ſind noch nicht fertig.
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Dallner. Wir haben nichts mehr zuſammen

zu thun.

Falbring. Ja, das ware wohl gut fur uns
beide. Aber die merthe Familte macht ſich mit mei—
nem Untergang zu ſchaffen und folglich ich mit
abgedrungener Nothwehr.

Dallner. Was ſoll das heißten?
Falbring. Das will' ich Jhnen kurz und

bundig ſagen. Der Papa haben als ſie noch
in den Geſchaften waren mancherley feindſelige

Unterſuchungen verhangt, und denen zu Folge mich
auch beynahe verdachtig zu machen gewußt.

Dalilner. Was kann ich dafur
Falbring. Nichts!
Dallner. Was habe ich alſo damit zu

ſchaffen

Falbring. Viel der Papa iſt nunmehr
aus dieſen Geſckkiften; drangt er ſich aber wieder

dazu, und die Sache geht gegen mich wieder vor—
warts; ſo ſoll der Furſt, der Hof, die Stadt, alle
Welt ſoll erfahren, daß Sie, mein Herr, die tau—
ſend Thaler von Jhrem Schwager empſangen und
heimtuckiſch verſchwiegen haben, weßwegen ſo meon—

cher redliche Mann in falſchen Verdacht gekommen
iſt und noch ſtehet Jetzt thun Sie was Jhnen
klug dunkt wir ſind ferug ich empfehle
mich!

Dallner. Dieſe Beſchuldigung.
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Falbring. Beſchuldigung. Er lacht. Kennen

Sie die Hand? Es zeigt ihm ein Bilet.

Dallner lieſt: „An Monſieur Louis Ehlers“
Ja, ich kenne die Hand, das hat die Wittwe Wald—

ner geſchrieben. Er giebt es zuruck.

Falbring halt ihm die inwendige Seite hin. Belie:
ben Sie mitzuleſen. Cr lieſt: „Lieber Louis! Jch
bitte dich, ſag doch niemanden, was ich dir wegen
der tauſend Thaler von Dallner geſagt habe. Es
iſt freylich wahr; du haſt mir aber verſprochen, den
armen Narren nicht zu verrathen. Das mußt du
halten. Nach ſieben Uhr kommt Dallner nicht
mehr zu mir; alſo erwarte ich dich zwiſchen ſieben

und acht Uhr.“ Brauche ich mehr als das?
wie?

Dallner. Nein, nicht einmal ſo viel.

Falbring. Wollen Sie nun meine Partie
auf eine entſcheidende Weiſe nehmen ſo ſind
Sie geborgen. Wollen Sie?

Dallner. Nein!
Falbring. So ſind Sie verloren.

Dallner. Jal
Falbring. So thue nun jeder von uns das

ſeine, und wehre ſich, ſo gut er kann.

Dallner mit einem furchterlichen Blick. Jch ver—

liere Sie gewinnen. Aber Jhr Gewinn iſt
graßlich. Geht ab.
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Falbring. Entweder oder geſturzt

oder herausgeriſſen. Dallners oder ich.

Vierter Auftritt.
Falbring. Bedienter. Hernach Baruch.

Falbring. Kommt der Jude?
Bedienter. Er preſſierte nicht ſehr. Er

wollte ſchon kommen, in ein paar Stunden, ſagte er.

Falbring. War er allein?
Bedienter. Allein.
Falbring. Was macht er?
Bedienter. Er las in Papieren.
Falbring. Was fur Papiere? Wie ſahen

ſie aus? Groß klein viele Bogen
oder Ein Bogen ein Blatt ein Zettel
was las er?

Bedienter. Es maechten ein füünf ſechs
große Bogen ſeyn. Wie ich hinein kam, fuhr er
damit in die Rocktaſche.

Falbring. Geſchwind oder langſam?
Bedienter. Sehr geſchwind.
Falbring. Wie ſah er aus? Luſtig oder

ernſthaft?

Bedienter. Luſtig, wie einer, der einen
guten Handel gemacht hat.
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Falbring. Und war er hoflich gegen dich?
Bedienter. Gar nicht. Er hat mir keinen

Siuhl geboten.

Falbring. So?
Bedienter. Hat auch den Huth nicht einmal

gerueckt.

Falbring. So Zu Gedanken.
Baruch tritt ein.
Falbring. Ah' Herr Baruch! Zum

Bedienten. Geh hinaus! Es wird niemand zu mir
gelaſſen. Bedienter geht. Nun, Herr Baruch!
Hier ſind funfzig Louisdor. Wo iſt mein Papier?

Baruch. Das Papier? Fragen Sie doch erſt,
ob mirs ſeil iſt.

Falbring wuthend. Baruch, ich werde Gewalt
brauchen.

Baruch. Gewalt? Nutn Sie haben doch
auch nur funf Finger an jeder Hand, als wie ich.

Falbring verſchließt die Thür.

Baruch. Was ſolls?
Falbring. Jch ſehe, daß der ganze Jude her—

vorguckt, und daß ich um mein Geld gebracht wer:

den ſoll. J

Baruch. Der Jude iſt ein Menſch; es kann
doch auch einmal beym Juden mit Gewalt der
ganze Menſch hervorblicken.

Falbring. Jch gebe achtzig Louisdor.
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Baruch. BVeſſer!
Falbring. Hnundert.
Baruüch. Beſſer!

Falbring. Nein, keinen Heller mehr.
Baruch. O weh! Hundert und zwanzig zum

erſten, zum zweyten Nu! Noch nicht beſſer?
Und zum

Falbring unieht eine Sackpiſtole hervor. Hundert

und zwanzig.
Baruch ruhis. O Spaß!
Falbring. Ernſt, furchterlicher Ernſt.
Baruch. Furchterlich? Warum? Machen

Sie mich todt, ſo werden Sie gehenkt. Wann
Sie am Galgen hangen, was hilft Jhnen Zhr—
Geld? Treffen Sie mich nicht ſo hats doch
geknallt. Da kommen Leute ich bin frey
und Sie ſchieben den Karren. Was iſts mehr?

Falbring außer ſich. Baruch!
Baruch. Thun Sie das Ding weg!
Falbring ſteckt die piſtole ein. Wohl!

Baruch. So, ja! So iſts recht.
Falbring. Dein gehort Geld mein das

Papier; wir ſind Handels eins geworden.

Baruch. Solche Waare, als das Papier
womit man das Brandmark abkaufen kann
die ſteigt von Minute zu Minute im Preiſe.

Falbring. Betruger!
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Baruch. Was fur Reden! Wer bin ich doch,

daß mich ſo ein gewaltig ehrlicher Mann einen
Betruger heißt? Nu! da Sie das Papier doch
nicht bey mir laſſen wollen; ſo geb ich es einem
dritten Mann aufzuheben. Jch bring es zu dem
Liſtar.

Falbring. Aha! Solls da hinaus! Nach
einer Pauſe macht er die Thur auf und kommt zuruck. Fort

auf der Stelle! Fort, trag das Papier zu Liſtar.
Baruch. Warum nicht?
Falbring. Gleich geh zu ihm, Wurm! du

uberſiehſt mich nicht ha ha ha! die Haare wirſt
du dir noch ausreißen uber deiner Narrheit. Jch
kann viel Geid verlieren, wenn Dallner das Papier
braucht Daliner aber wenn er es braucht
ſo verliert er Ha ha ha geh! trage
es hin!

Baruch. Haman haben GSie geleſen vom
Haman? Wann Sie ſollten an Hamans Platz
hinankommen, die ganze Armee kame und kuckete zu.

Geht ab.
Falbring. Alles ſteht auf dem letzten Spiel,

nun gerade darauf zugegangen. Die Dallner ſol—
len mich retten. Retten ohne meinen Dank,
oder ſie ſollen fallen ſo tief tiefer als ich.

Geht ab.
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Funfter Auftritt.
Es verwandelt ſich in des Kriegsrath Dallners Haus.

Juſtizrath Liſtar. Madam Roſen.
Juſtizrath. Ruhig, liebe Madam!
Mad. Roſen. Jch kanns nicht ſeyn; ich kann

nicht.

Juſtizrath. Es ſcheint uns ſo, als ob der
Vater lange ausbliebe, weil wir ihn ſehnlich er
warten.

Mad. Roſen. Das Schloß iſt doch nahe
genug!

Juſtizrath. Wer weiß auch, ob er beym
Furſten gleich vorgelaſſen iſt.

Mad. Roſen. Jch kann die traurigen Ahn—
dungen nicht unterdrucken. Sie ſelbſt Gie ſind
ſehr ernſthaft.
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Sechster Auftritt.
Vorige. Unterofficier Gruner.
Gruner. Herr Juſtizrath! Herr Juſtiz

rath!

Juſtizrath. Was giebts?
Gruner. Ein VWort allein; nehmens nicht

ubel, Madam!
Mad. Roſen. Was iſt geſchehen?
Gruner. Mancherley Ein Wort allein,

Herr Juſtizrath!
Mad. Roſen aebt ab.

Siebenter Auftritt.
Juſtizrath Liſtar. Gruner—.

Gruner. Mir iſt nichts geſchehen. Mir
nichts, dem alten Kriegsrath ach Gott! dem
ſteht was bevor.

Juſtizrath. Rede Er.
Gruner. General Lober ſchickt mich her, der

brave Mann.

Juſtizrath. Und
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Gruner. Wie die Soldaten gehort haben,

daß nun der Lieferungsbetrua nicht mehr wüurde
unterſucht werden und daß der alte Herr Kiiegs:
rath entlaſſen ware nun da hat mancher dumme
Reden ſallen laſſen, wie ſo einfälttge Leute ſind

Juſtizrath. Weiter, weiter!
Gruner. Nun ja! Das hat man dem Herrn

hinterbracht, man hats vergroßert, man hats ver-
dreht, man hat geſagt, der alte Herr Kriegsrath

hielte die Leute in der Unruhe und er ge—
brauchte mich dazu.

Juſtizrath. Die Betruger, die Betruger!
Gruner. Wir ſollen beide weggebracht weirt

den

Juſtizrath. Weggebracht?
Gruner. Der Herr Kriegsrath und ich

nach dem Schloſſe Marenſtein.

Juſtizrath. Der alte Mann iſt ja im
Schloſſe bey dem Furſten ſelbſt.

Gruner. Ach Gott, nein! Am Martte ſteht
er und redet mit dem alten Hofrath Berger.

Juſtizrath. Jch will gleich zu ihm gehen.
Der Madam ANoſen ſage Er nichts. Kein Wort!

v
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Achter Auftritt.
Madam Roſen. Vorige.

Mad. Roſen. Der Jude VBaruch iſt draußen,

und wunſcht Sie zu ſprechen.

Juſtizrath. Hernach.
Mad. Roſen. Er iſt dringend. Es betrifft

den Vater, ſagte er. Sprechen Sie ihn.

Juſtizrath. Nuncgut! Herr Gruner
gehe Er hin und ſage Er dem Herrn Kriegsrath
ich ließe ihn bitten zu uns zu kommen.

Gruner. Sehr wohl!
Juſtizrath. Hernach gehe Er nach Hauſe

und halte Er ſich ruhig.

Gruner. Sehr wohl! Sobt ab.
Mad. Roſen. Jtſt mein Vater nicht bey

dem Furſten?

Juſtizrath. Schon zuruck.
Mad. Roſen. Voo iſt er denn?
Juſtizrath. Er wird nun gleich hier ſeyn.

Feſt und ſtark, Marie! Laſſen Sie uns unſers
Vaters wurdig ſeyn! Wir ſind es, wenn wir großer
ſind, als das Unrecht, das uns geſchiehet. Geht ab.
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Neunter Auftritt.
Madam Roſen allein.

So geſchiehet ihm denn Unrecht? So wilt
man ſo viel Redlichkeit mißhandeln? O Vater
Vater!

Zebnter Auftritt.
Madam Roſen. Sekretar Dallner.

Dallner. Jſt es wahr, Marie? Der
Vater iſt entlaſſen?

Mad. Roſen. Entilaſſen.
Dallner. Nach vierzigjahrigen Dienſten
Mad. Roſen. Als Ruheſtorer verleumdet.
Daliner. Haben ſie es dahin gebracht!

Mad. Roſen. Er iſt nach Hofe gegangen,
ſich zu rechtfertigen, Dienſte zu fordern, oder auch
keine Beſoldung.—

Dallner. Jch bin ſein Ungluck.
Mad. Roſen. Du?
Dallner. Ja, Marie! Jch hindre es, daß

mein Vater nicht in ſeiner ganzen Wurde handeln
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in der vollen Klarheit des unerſchrockenen tedlichen

Maunes da ſtehen kann. Bey jedem Schritte, den
er thun konnte, bin ich ihm im Wege das wiſſen

ſie wohl, die Betrüger.
Pad. Roſen. Nuule dich nicht mit Vor:

wurfen

Dallner. Wenn doch alles auf mich allein
fiele, was ich verdiene. Wenn ich doch alles bußen
konnte, was meine Albernheit angerichtet hat.

Denn Bodsheit hab ich nicht. Er reicht ihr die
Hand. Bosheit wahrlich nicht, Marie!

Mad. Roſen. Das weiß ich ja.
Dallner. Und doch doch wird man noch

mit Verachtung auf mich ſehen; das iſt hart.

Mad. Roſen. Warum ſiehſt du doch alles

ſo ſchwarz!

Dallner. Fur mich wird es nie mehr hell
nie, nie, nie! Wenn jedermann mit Fingern auf
mich deutet, was ſoll da der arme Vater thun?
Wunſechen, daß ich nie geboren ware. Wenn du
an meiner Seite gehſt und mußt errothen, wenn
der Blick der Menſchen von mir auf dich fallt
mußt du nicht wunſchen

Mad. Roſen. Bruder, hor auf, du biſt
ſchrecllich!

Dallner. Ach nein arm bin ich ich
kann nicht bezahlen; keine Forderung an mich;
dich gar nie, nie! Erlaß mir meine Schuld,
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Scehweſter! ſey gut mit mir ſieh mirh freund—
lich an gieb mir deine Hand.

Mad. Roſen legt ihren Arm um ſeine Schulter und
weint.

Dallner. Weine nicht! o weine nicht!
Deine weinenden Augen ſind ja der Schuldbrief,
der mich ſo ſchrecklich verfolgt. Kannſt du ſo
lachele noch einmal ſieh mich zufrieden an
wie damals in der ſchonen Zeit, als ich funfzehn
Jahre alt war. Er reißt ſich lss.. Als mein
Vater mit Wohlgefallen auf mich ſah, und du von
der ſchonen Zukunft mit mir ſpracheſt, wie ich den
guten Vater im Alter pflegen wurde! O Marie!
da hatten mich die Menſchen noch nicht betregen
und ich ich hatte euch noch nicht betrogen. Vei—

gieb mir drucke deinen Feind an deine Bruſt.
Er umarmt ſie. Vergieb, was geſchehen iſt, und
was

Mad. Roſen. Warum haltſt du inne?
Rede! Was geſchieht noch was treibt, was
angſtet dich was kann noch geſchehen? Ver—
ſchweige mir nichts, rede! um meiner Liebe, mei—
ner Sorge willen rede! wenn du mir Dank
ſchuldig biſt, ſo trage ihn jetzt ab rede, was
kann dir bevorſtehen?

Dallner mit ineinander geſchlagenen Handen. Jch
weiß es nicht. Es komme aber was da wolle
Tluche mir nicht!
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Elfter Auftritt.
Vorige. Ernſt.

Ernſt. Onkel! ich habe einen neuen Vater.

Dallner. So?
Mad. Noſen. JZa Liſtar wird dein

Schwager.
Dallner. Wird er? Gott Lob! Er wird dir

vieles alles ſeyn! Jch ſehe den Kleinen da
glucklich. O das iſt ſchon, das iſt herrlich!

Ernſt. Du biſt nicht mehr mein Vater.

Dallner. Nein, mein Kind!
Ernſt. Der neue Vater will oft bey mir ſeyn.

Du biſt nicht oft bey mir geweſen.
Dallner hebt das Kind auf und herit et. Vergieb

mir vergieb mir und ſey glucklich. Er ſetzt ihn
auf den Arm, und geht einige Schritte von Madam Roſen.
Ernſt lieber Ernſt, mein guter, kleiner, lieber
Junge! Jch habe dich doch lieb, wenn ich auch oft
nicht bey dir war. Wenn du alter geworden biſt,
wer weiß, wo ich bin dann denke an mich.
Er glebt ihm ſeine uhr. Sieh, dieſe Uhr iſt dein.

Ernſt. Schenkſt du mir die Uhr?
Dallner. Jch ſchenke dir was ich habe; Er

uinarmt ihn. gebrauche deine Stunden in der Welt
gut. Gage nie eine Unwahrheit, nicht deiner Mut:—
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ter, nicht deinem Vater, nicht aus Liebe, nicht aus
Furcht, nicht zun Scherz niemals rede eine
Unwahrheit. Wahrheit iſt Segen Unwahrheit
iſt Fluch! horſt du Fluch. Willſt du daran
denken, daß ich dir das geſagt habe?

Ernſt. Ja, lieber Onkel!
Dallner ſieht ihn eine kleint Welle ſtarr an. Gott

ſey mit dir! Er ſannt ihn hin und giellt ihn der Schweſter.

Mad. Roſen. Du haſt deine Uhr verſchenkt?
Dalln er mit wehmüthigem Lacheln. Jch bedarf keine

Uhr meine Stunden ſtehen vor mir.
E.rnſt balt die uhr aus Obr. Sit iſt ganz ſtill, ſie

geht nicht.

Dallner. Meine Uhr iſt abgelaufen.

Ernſt. Da zieh ſie auf, Onkel!
Dallner. Nein, mein Kind, ith ziehe ſie

nicht mehr auf, das wird deim Vater thun.

Zwolfter Auftritt.
Vorige. Juſtizrath kiſtar.

Mad. Ro ſen geht kiſtarn entgigen. Liſtar ſchaf—
fen Sie mir Ruhe uber dieſen Menſchen bemach:
tigen Sie ſich ſeiner. Jch weiß nichis ich furchte
alles. Sie ſtehen mir fur ihn. Komm, Kleiner!

Sie geht mit Ernſt ab.

Dlenſtoflicht. u
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Dreyzehnter Auftritt.

Sekretar Dallner. Juſtizrath Liſtar.

Juſtizrath. Was machen Sie? Gonnen
Gie doch der armen Frau eine ruhige Stunde.

Dallner. Jch werde ihr Ruhe verſchaffen.
Juſtizrath. Reden Sie deutlich.
Dallner. Die Wittwe Waldner hat mich

betrogen.

Juſtizrath. Und verrathen.
Dallner. Jch weiß alles.
Juſtizrath. Schandliche Kreatur!
Dallner. Falbring weiß alles, alles! Mir

meinem Vater Jhnen ſtehen Hohngelachter
und Schande bevor; das uberlebe ich nicht, ſo
wahr

Juſtizrath. Halt! Junger Menſch! kei—
nen Schwur! Schwure muß man halten.

Dallner. Und ſein Worl. Jch kann nieman—
den mehr Wort halten. Ein vrrachtlicher Menſch
kann weder arbeiten noch erwerben. Jch bin ver—

loren.

Juſtizrath. Fur dieß Land. Ee nebt die
Schultern. Ja
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Dallner. Ohne Rettung.
Juſtizrath. Fur dieß Land ja, aber

es giebt Auswege.

Dallner. Jch kenne nur einen!
Juſtizrath. Welchen? Reden Sie. Jch

bin ein Mann, Jhr Bruder, reden Sie. Von
Jhrem letzten Richter an dieſes Herz hingewieſen,
frage ich Sie bey Jhrer ewigen Verantwortung
welchen Ausweg haben Sie?

Dallner bedeckt veriweiflungsvoll ſein Geſicht.

Juſti zra th geht nach einer Pauſe zu ihm, reiſit ſeine
DHande herab, ſieht ihn an: Menſch, du willſt- dich

ermorden“!

Dallner ſieht ſtarr vor ſich hin.

Julſtizrath eeht von ihm. Du biſt ein ſchlechter
Kerl, wenn du das thuſt.

Dallner. Kein Zugmittel wirket auf den hofft
nungsloſen Kranken mehr.

Juſtizrath. Baruch, det ehrliche Jude, will
ein Papier von Falbring ausliefern, wodurch wir
ihn in Handen haben. Sollte es dennoch aufs
qaußerſte kommen, ſo

Dallner. Es iſt ſchon dazu gekommen. Meh—
rere wiſſen meine Schande

.Juſtizrath. So leben Sie anderwarts mit
Jhrem Talent, ein neues Leben, ein beſſeres Leben—.

Gehen Sie von hier, ſonſt hindern Sie Jhren
Vater zu handein.
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Dallner. Jch bin ohne Kraft ich bin

vorbenh. Niemand kann Leben und Ehre wieder
geben. Mir iſt nicht mehr zu helfen, laſſen Sie
ab von mir.

Vierzehnter Auftritt.

Vorige. Kriegsrath Dallner. Mad.
Roſen.

Mad. Roſen. Reißen Sie mich aus der
Ungewißheit, lieber Vater, wie iſt es Jhnen ge—
gangen?

Kriegsrath geht auf ſeinen Sohn iu und ſieht ihn an.

Juſtizrath. Wie war es, lieber Vater?
Kriegsrath. Nicht gut.
Mad. Roſen. Nicht?
Juſtizrath. Haben Sie den Furſten ge

„ſprochen?
Kriegsrath. Jch bin abgewieſen. Weßz

halb haben Sie mich rufen laſſen, Herr Juſtizrath?

Juſtizrath. Die Unruhe Jhrer guten Toch—
ter

Kriegsrath. Meine gute Tochter? Ja wohl,
ja wohl, das iſt nie meine arme Tochter! Nun
ſend ſo gut laßt mich einen Augenblick mit dem
da allein.

J
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Juſtinrath geht einige Schritte; Madam Roſen

bis an die Thur.

Kriegsrath. Sag mir iſt es wahr, iſt
es moglich, haſt du wirklich die tauſend Thaler?
Zu den andern. Geht doch, geht!

Juſtizrath. Nein, lieber Vater, ich habe
ein Recht Jhre Sorgen zu theilen. Jch gehe nicht.

Mad. Roſen konmt uuruck.

Kriegsrath. Jch bitte Euch geht!
Juſtizrath. Jch darf nicht.
Mad. Roſen. Mein Gott!
Kriegsrath. Komm zu mir! daher
Dallner geht zu ihm.

Kriegsrath. Sieh mir ins Auge.
Dallner wirſt einen Blick des Jammers auf ihn.

Kriegsrath. Es iſt wahr! Großer Gott
es iſt wahr! Er ſetzt ſich entkraftet.

Mad. Roſen erſtarrt halblaut. Liſtar!
Juſt iz r a th winkt ihr zu ſchwelgen.

Kriegsrath ſteht auf. Geh hinaus, Boſewicht!
Dallner geht; Juſtizrath halt ihn zuruck.

Mad. Roſen. Vater! Lieber Vater!
Bruder! Liſtar! was iſt das?

Kriegsrath. Schande, meine Tochter!
Datllner. Baterl! ich bin kein Voſewicht.

Jch habe thoricht ach unbegreiflich bave ich
gehandelt aber ich bin kern Boſewicht!

2
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Kriegsrath. Jch bin ein ehrlicher Mann

und habe intt dir nichts mehr zu ſchaffen.

Dalitner. Mein Siab iſt gebrochen.
Krireagsrath tritt bey ihm voruber zu Liſtarn. Wiſſen

Sie denn

Juſtizrath. Alles!
7

Dattner. Haben Sie Mitleiden mit dem
unglucklichen Geſchopfe, dem Sie das Daſfeyn ge—
geben haben!

Kriegsrath. Das Daſeyn ja, aber auch
Grundſatze von Ehre und Redlichkeit. Jch fluche
di nicht meinen Segen fordere nicht. Unſere
eigenen Handlungen ſind uns Segen oder. Fluch.

Daluner mit, Wehmuth. Lebt wohl! Geht ab.

Mad. Roſen felgt.
Juſt izrath eruft ihr nas. Gehen Sie ihm nicht

von der Seite.

Funfzehnter Auftritt.
 ÚnN

Juſtizrath Liſtar. Kriegsrath
Dallner.

Kriegsrath. Der Vater abgeſetzt, der Schwa—
ger ein Lugner und Betruger Was fur eine
Heirath wollen Sie da ſchließen .Wollen Sie
nach getragener Tageslaſt Troſt bey, Jhrem Weibe
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ſuchen, ſo finden Sie Thranen uber Vater und
Bruder! Wollen Sie mit ihr ausgehen, ſo begeg—
nen Sie dem Spott und Hohn auf vielen Ge—
ſichtern; die Heirath wird Jhr Ungluck, ſtehen
Sie davon ab.

Juſtizrath. Freude und Leid will ich mit
Jhrer Tochter theilen, ich warte nicht auf Prieſter—
ſegen, um das Wort meines Herzens zu heiligen.

Kriegsrath. So laſſe Gott Jhr Wort nicht
ſchwer auf Jhnen ruhen.

Juſtizrath. Lieber Vater Falbring weiß
die Geſchichte mit Jhrem Sohn. Er wird Sie
gebrauchen wollen, um Sie ſchweigen zu machen.

Kriegsrath. Mein Herz konnen die Unmen—
fſchen brechen meine Pflicht und meinen Eid

unicht.

Juſtizrath. Eilen Sie nach Hofe, Jhnen
droht Gefahr. Man hat Sie fur gefahrlich aus-—
geſchrieen; fordern Sie die Entlaſſung Jhres Soh—

nes. Er muß von hier fort. Dann konnen Sie
reden und handeln.

Kriegsrath. Von hier fort? Ja, es iſt
nothig. Und gleich.

Juſtizrath. Eilen Sie, Jhnen droht per—
ſonliche Gefahr.

Kriegsrath. Nun wohl, ich will mich noch
einmal melden laſſen. Meinen Sohn will ich aber

noch ſprechen.
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Juſtizrath. Die Gefahr des Verzugs
Kriegsrath. Ey was! Der Vater geht

vor; ich war eher Menſch als Kriegerath. Rufen
Sie ihn her.

Juſtizrath geht ab.
Kriegsrath. Gruter Gott! gieb mir

Kraft und Starke laß mich nicht ganz fallen!

Sechzehnter Auftritt.

Kriegsrath Dallner. Sekretaär
Falbring.

Kriegsrath. Was wollen Sie hier?
Falbring. Vor Ungluck warnen. Sie wolt

len mich ins Verderben bringen.

Kriegsrath. Jhre Handlungen verderben
Sie!

Falbring. So wiſſen Sie denn, daß Jhr
Sohn

Kriegsrath. Mein Sohn und mein Dienſt
haben nichts mit einander zu ſchaffen.

Falbring. Aber mein Gott, Sie ſind jetzt
außer Dienſt

Krieagsrath. Der Furſt hat mich entlaſfen
die Menſchheit und die Tugend entlaſſen mich nie.
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Siebzehnter Auftritt.

Madam Roſen. Sekretar Dallner.
Juſtizrath Liſtar. Vorige.

Juſt izrath. Sie unterſtehen ſich hierher zu
kommen?

Falbring. Huoren Sie mich an, mein Herr
unſere Feinde reden oft mehr Wahrheit als

Kriegsrath. Rede, Feind! ich hore.
Falbring. Wer auch etwa das Vergehen

Jhres Sohnes vermuthen mochte beweiſen kann
es niemand, als ich. Laſſen Sie meine Sachen
ruhen, ziehen Sie mich heraus, geben Sie mir
ein gewiſſes Papier wieder das Sie haben
oder bekommen werden, ſo zernichte ich die Beweiſe

gegen Jhren Sohn; wo nicht, ſo iſt er fur die
Ehre verloren.

Juſtizrath. Boſewicht, der ſeines Gleichen
nicht hat!

Kriegsrath. Mein Sohn! ich bin ſchul—

dig mit meinem Tede dim Leben zu reiten, das
wurde ich thun; deine Ehre kann ich nicht retten.
Steeh, ich bin hingeſtellt von Gott und meinem
Herrn, fur das Recht gegen Unrecht zu kampfen.
Jch weiß, wie viel hundert Menſchen in Todesnoth



122 Dienſtpflicht.
ihren Furſlen vor Gott angeklagt haben, ich habe
das Angſtécfchrey von Wittwen und Wayſen gehort,
die von dieſem Unmenſchen geplundert ſind. Die
Meuſchheit fordert mich auf, mein Eid fordert mich
auf, und ich ſollte ſchweigen nur damit niemand
erfahre, daß mein Sohn ſeinen Vater und ſeine
Schweſter hintergangen hat? Nein, trage die
Folgen deiner Unredlichkeit, weinen will ich um dich,

meinen letzten Heller mit dir theilen; aber Wahr-—
heit will ich reden, und wenn die Stunde, wo ich
fie ſagen werde die letzte meines Lebens ſeyn
ſollte.

Dallner. Meines Vaters Erniedrigung ware
meine ſchrecelichſte Strafe. Thun Sie Jhre Pflicht.

Kriegsrath. Sie haben Jhre Antwort
Gehen Sie von hier, mein Herr!

Falbring. Jch bin vielleicht verloren.
Dieſer iſt es gewiß. Er gtht.

Mad. Roſen. Bleiben Sie! Vater, um
Gottes willen!

Juſiizrath peckt ihn am Halt. Genug haſt du
gefreveit!

Kriegsrath reißt thn zu ſich. Hierher, ehrlicher
Mann! Er jſeu unveiletzt von hier gehen Mein
Entſchluß iſt genommen, vollfuhre den deinigen.
Cr deutet auf die Thur. Hinaus! J

Falbrung seht ab.
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Achtzehnter Auftritt.

Vorige ohne Falbring.

Kriegsrath. Mein Sohn was in dei—
ner unglucklichen Lage die Ehre und die Klugheit

dir anrathen mag ich dir nicht ſagen. Es
fallt mir hart.

Dallner beugt ſich über ſeine Hand.

Kriegsrath. Berathe dich mit dieſem guten
Manne, und handle. Was du zu thun haſt, das
thue gleich. Was ich- mein nennen kann, theile
ich gern mit dir. Liſtar, da ſind die Schluſſel
zu meinem Schreibtiſche; es iſt etwas Geld darin,
auch ein guter Ring von ſeiner ſeligen Mutter
thun Sie alles, was Sie gut finden.

Dallner knieet vor ibn. Vater, ich kann das
nicht uberleben, ich kann nicht.

Kriegsrath. Du haſt meine Vergebung,
ermanne dich. Eln Boſewicht verzweifelt ein
unglucklich Gefallner tragt die verdiente Laſt, und

handelt. Steh auf! meine Techter komm
zu mir her. Kinder! Kinder! dieß Leben iſt
nur ein Athemzug. Jn einer beſſern Welt wer—
den wir fortwirken. Am großen Feyertage ſehen
wir uns wieder. Gebt mir alle Eure Hande
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alle! Wir wollen uns alle wiederſehen alle!
Gott laſſe mich keinen von Euch vermiſſen!

Alle weinen.

Dalln er ſhhluchzt laut.

Kriegsrath. Jlch gehe nun zu dem Furſten;
lebt wohl! Adieu, Liſtar! Er giebt ihm die Hand. Ver—

treten Sie hier meine Stelle. Adieu, Marie!
Du biſt Mutter, faſſe dich! Er geht zu ſeinem Sohn.
Leb wohl! Gott ſey mit dir! Leb wohl!

Dallner ſturzt vor ihm nieder, und umfaßt ſeine Kniee.

Vater! Vater!
Kriegsrath. Daß ich einſt keinen vermiſſe

keinen keinen! daß ich dich wieder finde!
das ſey mein Segen. Er reitt ihn zn ſich hlnauf, umarnit
ihn, und ſagt mit Hettigkeit. Leb wohl! Er macht ſich lot

und geht

Juſtigzrath faßt ihn in die Arme.

Mad. Roſfryn iritt zu ihm.



Funfter Aufzug.
Zimmer vor dem Wohnzimmer des Fürſten.

Erſter Auftrizttt.

Leiblaka h Wenderr konmit von der linken Seite—
geht leiſe an die Mittelthur und horcht; von da geht er an

der rechten Seite hinaus, kommt nach eliner kleinen Pauſe
wieder hetein, geht an die Thur linker Hand und winkt.

Falbring titt ein.

Wender. Kommen Sie, kommen Sie her—
ein. Bis jetzt geht alles noch gut, der Furſt hat
ihn noch nicht geſprochen.

JSFalbring. Den alten Dallner?
Wonder. Nein! vor zwey Stunden habe ich

ihn abgewieſen.

Falbring. Er kommt wieder, er kommt
wieder!

Wender—. Er iſt ſchon da!
Falbring. Wo denn?
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Wen der. Jm großen Vorzimmer da draußen.

Er deutet nach der rechten Seite. Sorgen Sie nicht;
von den Bedienten laßt ihn niemand herein. Der
Furſt will auf die Jagd. Die Chaiſfe will ich preſ:
ſieren, daß ſie kommt, und er laßt ſie niemals lange

warten.

Falbring. Da, lieber Wender, fur Jhre
Muhe! Er glebt ihn Geld. Sie kommen doch heute

Abend auf ein Glaschent
Wender. Jat! Wenn der Herr erſt auf die

Jagd iſt, ſind Sie geborgen. Der Verhaſtsbefehl
wird gegeben, ſagt Herr Doſitz. Er kommt nach

Marenſtein.
Falbring. So melden Sie mich doch ge—

ſchwind, Herr Wender, geſchwind!

Wender. Faſſen Sie Sich nur kurz. Er geht
in die Mitte ab.

Falbring zupft an der Kleidung, trocknet die Stirn,

ttehet dann unbeweglich, alles ſehr ernſthaft.

Wender kommt wieder. Er kommt?
Falbring. Nun heute Abend
Wender. Jch komme. Jetzt will ich dem

Alten den Weg verrammeln. Er geht rechts ab.
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Zweyter Auftritt.

Der Furſt. Falbring.
Furſt. Was giebts, Herr Falbring?

Falbring. Jhro Durchlaucht habe ich eine
allerunterthaniaſte Erdffnung Ju thun.

Furſt. Nur zu!
Falbring. Aus wahreb Liebe fur das allge

meine Beſte und Jhro Durchlaucht hochſten Dienſt,
habe ich an der Lieferung des Becker Ehlers fur
die Armee Antheil genommen.

Fürſt. Maan iſt mit dieſer Lieferung ſehr
unzufrieden.

Falbring. So hore ich mit Schrecken.

Furſt. Warum mit. Schrecken?
Falbring. Jhro Durchlaucht Unzufrieden—

heit, und wenn jemals die braven Truppen ſollten
verkurzt worden ſeyn ſo erheiſcht die Menſchen—
pflicht und meine eigene Beruhigung das
auf alle mogliche Art gut zu machen.

Fürſt. Allerdings, das iſt gut gedacht.

Falbring. Jch konnte ſonſt nicht ruhig ſeyn.
Ob ſchon ich nur einen Theil der Anſchaffung
hatte und mit der Vertheilung nicht beſchaf?

 r
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tiget war auch fur eine allenfalls mogliche
ſchlechte Auffuhrung der Unteibedienten nicht ſtehen

kann, ſo
Furſt. Das mag moglich ſeyn. Aber der

Kriegerath Dallner
Falbring. Ach, Jhro Durchlaucht

Furſt. Was iſt?
Falbring. Soll denn auch ich gegen den

redlichen, unglucklichen, heftigen Mann ſprechen?

Furſt. Heftig iſt er, eigenſinnig und unruhig.

Falbring niht die Achſeln.

Furſt. Sehr unruhig.
Falbring. Er iſt alt.
Furſt. Deßhalb ſchone ich ihn.
Falbring. Er wird auch von Andern gee—

mißbraucht.

Furſt. Von wem?
Falbring. Angeben iſt meine Soche nicht.
Furſt. Und ausfragen iſt nicht meine Sache

Warum nennen Sie ihn unglucklich?
Falbring. Jhre Durchlaucht Ungnade
Furſt. Die hat der alte Dallner nicht; ich

will nur ſeinen widerwartigen Humor unſchadlich

machen.
Falbring. Sehr huldreich! Seunfit. Aber

dennoch die Geſchichte init den tauſend Thalern.

Furſt. Er hat ſie bezahlen muſſen, das weiß ich
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Falbring. Vermogen hat er nicht, das hat

ihm denn ſehr großen Groll gegen mich beuge—
bracht. Nun die Geſchichte mit ſeinem Sohn
dazu

Furſt. Welche Geſchichte?
Falbring. Dirſe tauſend Thaler, woven man

nicht wußte, wohin ſie gekommen waren hat ſein
Sohn der Sekretar Dallner

Furſt. Genommen, entwendet?

Falbring. Bewahre! entlehnt und ver—
ſchwiegen.

Furſt. Eu ſo dauert mich der Alte.
Falbring. Alles dieß laßt ihn ſo leidenſchaft—

lich gegen mich handeln, faſt wuthend macht es ihn,
ſo daß er die Gelegeuheit mir zu ſchaden ſucht

erdichtet, ſo, daß Jhre Durchlaucht ich allerunter-
thanigſt bitten muß, in Verlauf der Sache dauauf
einige gnädige Ruckſicht nehmen zu wollen.

„Furſt. Mein Herr Falbring, nicht Dallner,
nicht ich nicht Sie, konnen und dürfen in der
Lieferungsſache etwas fur Sie oder gegen Sie thun.

Die Unterſuchung muß den Mann bewahren.
Dieſe habe ich dem geheimen Kriegsrath Doſitz
bereits aufgetragen.

Falbring. Gott Lob! ſo wird meine ge—
ſchmälerte Ehre wieder hergeſtellt.

 —S
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Dritter Auftritt.
Vorige. Wender.

Wender. Der Wagen iſt da!
Furſt. Haben Sie noch etwas zu ſagen?
Falbring. Der hochſten Gnade mich aller—

unterthanigſt zu empfehlen.

Furſt. Adieu, mein Herr Falbring!
Er geht in die Mitte ab.

Vierter Auftritt.
Falbring. Wender.

Falbring giebt Wendern Geid. Eine recht gnadige
Audienz, ich bin ganz geruhrt.

Wender.“ Roch eins! Da iſt der alte
Kammerherr von Falkenberg drin beym Furſten

Falbring. Wer iſt der?
Wender. So ein Landedelmann. Der Futſt

hat ihn erſt zum Kammerherrn gemacht. Der geht

nicht mit auf die Jagd, geht gewohnlich vorher
nach Hauſe und dadurch. Er deutet auf die rechte Seite.
Ich kenne ihn weiter nicht, es macht niemand viel
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aus ihm, aber er iſt ein armer Herr wenn Sie
dem ſo en passant ein Dorchen ein Etuichen
offerieren wollten, damit der nicht etwa noch nieldet,

was er ſo im Durchgehen ſiehet.

Falbring. Sollte das angehen?
Wender. Er iſt blutarm, ſage ich IJhnen.

Funfter Auftritt.
Vorige. Kammerherr von Falkenbers.

Wender. Da iſt er. Er aeht in die Mitte ab.
Falkenberg vit rechte hinaus gehtn.

Falbring. Gnadiger Herr
Falkenberg. Wollen Sie dem Furſten ge:

meldet ſeyn?

Falbring. Jch habe ſchon die Guade gehabt
Jhro Durchlaucht aufzuwarten, ich wollte nur fur
die Audienz meinen Dank abſtatten.

Falkenberg. Wer ſind Sie?
Falbring. Secretar Falbring, gehorfamſt

aufzuwarten.

Falkenberg. Aha der Leiblakay hat Sie
vorhin gemeldet. Empfehle mich!

Falbring. Es iſt dennoch durch Dero Pro—
tektion geſchehen, daß ich die Gnade
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Falkenberg. Maelden gehoört zur Aufwar-—

tung, iſt mein Dienſt, alſo Schuldigkeit und keine
Protektion. Ja oder Nein ſagen iſt des Fur—
ſten Sache.

Falbring. Beruhigen Sie mich doch uber
den guten, gnadigen, lieben, lieben Furſten. Er
ſieht ſo bleich aus. Aber die Sorgen, die Unru—
hen! Da hat ihm der alte unruhige Kriegs—
rath auch einen boſen Tag gemacht.

Falkenberg. Das ſagt man.
Falbring. Ach der Mann iſt ſich ſelbſt

nicht hold.

Falkenberg. Man hort hier nicht viel Gutes
von ihm.

Falbring. Er iſt heftig verleumderiſch
ſpionierend angebend. Was thut ein ſolcher
Menſch, als redliche Burger kranken, und dem
guten Furſten das Leben ſauer machen. Solche
Leute ſollte man gar nicht vorlaſſen. Er bietet ihm
Tabat. Darf ich wagen?

Falkenberg wit eine Priſe nehmen. Solche Leute

taugen freylich nicht.

Falbring ſhiebt ihm die Doſe in die Oand Bedie—
nen Sie Sich das ware zum Exempel fur treue
Diener eine Pflicht, Leute der Art lieber nicht zu
melden, als den Herrn zu kranken.

Falkenberg giebt die Doſe zuruck.

Falbring. Sie iſt in den beſten Handen.
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Falkenberg. Was?
Falbring. Ein kleines Andenken fur die

gnadige Audtenz.

Falkenberg. Haben Sie mich zum beſten?

Falbring. Mit Bitite ſolehe Brauskopfe
nicht zu melden, daß der gute liebe Furſt ſeine
Regierung ohne Aerger fuhren moge.

Falkenberg. Was bilden Die Sich ein?
Ein Kammerherr muß den Weg offen halten, daß
jedermann mit ſeiner Noth an die Herzensthure
anklopfen kann. Das iſt ein Ehrenpoſten, und deß:
halb ſollten wir billig den Kammerſchluſſet auf den
Herzen tragen. Sie aber wollen mich wegkaufen
und zur verlornen Schildwache machen.

Falbring. Ach Gott, nein, Jhr Gnaden!
Falkenberg. Reich bin ich nicht. Aber

wenn ich mein Wappen aufdrucke, ſo denke ich

offner Helm offne Stirn offne Augen
offne Rede und That. Er wirft die Doſe auf die Erde.

Packe Er ſich hinaus Veutelſchneider!
Falbring. Gerechter Gott! Crnwil links ab.

Falkenberg. Die große Treppe hinunter!
Dort hinaus!

J

Falbring geht rechts ab.

Falkenberg. Daher kommt eben alles Un—
heil, daß deines gleichen die geheime Treppe gehen.
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Sechster Auftritt.

Falkenberg. Kriegsrath Dallner.
Kriegsrath. Laßt mich gehen! Hierher ge—

hore ich Wer Sie ſeyn mögen, mein Herr,
Kriegsrath Daliner bin ich, und bin zu alt, um
der Hofiakayen Spott zu ſeyn, und zu gut

Falkenbera. Jch bin der Kammerherr von
Falkenberg, Herr Dalluner!

Kriegsrath. Seyn Gie ſo gut, melden Sie
mich dem Furſten.

Falkenberg. Er fahrt jetzt auf die Jagd.
Kriegsrath. Sagen Sie ihm, ich wurde

gejagt ich bate Jhre Durchlaucht hier bey
dem alten muden Hirſch ſtehen zu bleiben.

Falkenberg. Jch will Sie gleich melden.
Aber wiſſen Sie, daß Sie ubel angeſchrieben

ſind?
Kriegsrath. Das weiß ich, ſehr ubel.

Falkenberg. Fuhlen Sie Jhre Bruſt frey,
Herr Kriegsrath?

Kriegsrath. Ganz frey.
Falkenberg. Jch melde Sie. Er geht in die

Mitte.
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Siebenter Auftritt.

Wender. Vorige.
Wender. Was wollen Sie denn nun hier?

Wer hat Sie herein gelaſſen?

Kriegsrath. Seny Er ſtill, armſeliger Menſch!
Wender. Nun Sie werden ſchon ankommen!?

Achter Auftritt.
Vorige. Der zurſt. Zwey Jagd—

ijunker. Zwey Kavaliere.

Falkenberg. Kriegsrath Dallner, Jhre
Durchlaucht!

Fürſt im Gehen. Es bleibt bey meiner Verfu—

gung, Hetr Dallner!
Kriegsrath. Gewiß nicht, Jhro Durch—

laucht, gewiß nicht!

Fur ſt bleibt ſtehen. Wie?
Kriegsrath. Das werden Sie ſelbſt nicht

wollen, gnadigſter Herr!

Furſt lebhaft. Warum nicht?
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Kriegsrath. Weil man Jhre Gerechtigkeit

uberraſcht hat.

Furſt. Sie ſagen da viel!
Kriegsrath. Jch leide viel und unſchuldig.

Furſt. Konnen Sie das beweiſen, was Sie
ſagen?

Kriegsrath. Ja!
Furſt tritt m ibn Herr Kriegsrath, ich habe

Halblaut. Sie ſchonend behandelt. IJch habe Jhr
Alter geehrt

Kriegsrath. Jch bitte um keine Schonung,
ſondern um Gerechtigkeit.

Furſt tritt zuruck. Reden Sie.
Kriegsrath. Auf meine Worte kommt es

hier nicht allein an, ſondern auf die Unterſuchung
meiner DSache; dazu gehort Zeit.

Furſt. Recht gerne! Morgen wenn Sie
wollen!

Kriegsrath. Es betrifft mein Gluck oder
Unaluck.

Eiſter Jagdjunker. Es iſt ſchon ſechs
Uhr vorbey, Jhre Durchlaucht.

Kriegsrath. Es betrifft das Wohl Jhrer
Unterthanen.

Furſt ſieht nach der uher. Keine Jagd fur heute!

Erſter Jagdjunker. Wie Jhrte Daurrch—
laucht befehlen.
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Furſt. Die Wagen konnen zuruck fahren, be—
ſtelle Er es, Wender! Wender geht ab. Jn mein Zim—

mer, Jhr Herren!
Alle aehen in die Mitte ab.

Furſt. Nun erwarte ich Wahiheit.
Kriegsrath. Jch bin beeidigt.
Fürſt. Kein Urtheil aus Leidenſchaft.

Kriegsrath. Jch bin acht und ſechzig
Jahr alt.

Furſt. Reden Sie.
Kriegsrath. Zuerſt muß ich Jhre

Durchlaucht um gnadige Entlaſſung meines Soh—
nes bitten.

Furſt. Weßhalb?
Kriegsrath. Jch finde ihn nicht wurdig

Jhro Durchlaucht zu dienen.

Furſt. Das iſt hart fur Sie.
Kriegsrath. Dann bitte ich, mich in mei—

ner Dienſtſtelle mit Arbeit zu laſſen. Jrch bin nicht
untauglich zur Arbeit.

Furſt. Das weiß ich, aber unruhig ſind Sie.
Sie haben einen meiner getreuen Rathe inſultiert.

Kriegsrath. Keinen, als wer erkauft war.

Furſt. Erkauft? Herr Dallner! Herr
Dallner! Wer iſt erkauft, wer?

Kriegsrath. Der Vorſteher, der geheime
Kriegsrath Doſitz.
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Furſt heftig. Doſitz! Wiſſen Sie was Sie

ſagen? Jch höte keine Verleumder an.

Kriegsrath. Mit Jhrem Wiſſen ſicher nicht.

Furſt. Konnen ſie das beweiſen, daß Doſitz
erkauft iſt Erkauft! von wem?

Kriegsrath. Von denen, welche die Lieſe—

rung haben; Sektretar Falbring und Becker Ehlers.

Furſt. Womit beweiſen Sie es?
Kriegarath. Mit den Akten. Geruhen Sie

ſelbſt Einſicht von dem Lieferungsprozeß zu nehmen,
ſelbſt Referent aus dieſen ſchauderlichen Papieren
zu werden; ſo werden Sie ſagen: Doſitz iſt erkauft,

oder blodſinnig.

Furſt. Doſitz hat Kenntniſſe
Kriegsrath. Ausgebreitete Kenntniſſe.
Furſt. Er iſt ein ſchneller, ein guter Arbeiter.

Er ſieht den richtigen Standpunkt von jeder Sache

im erſten Blick.

Kriegsrath. Das iſt wahr!
Furſt. Er thut in Einer Woche, was andre

in einem Vierteljahre kaum thun.

Kriegsrath. Das iſt wahr!
Fürſt. Er iſt gewiß ein ehrlicher Mann.
Kriegsrath. Nein, Jhre Durchlaucht!

Furſt. Aber
Kriegsrath. Die Akten, gnadigſter Furſt

ſehen Sie ſelbſt.
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Furſt. Das will ich, aber Sie muſſen doch

eingeſtehn, daß Sie die Sache gegen die Liefe—
ranten mit einer Hitze, mit einer Leidenſchaft be—
trieben haben

Kriegsrath. Wie ich ſie Jhnen und der
Menſchheit und meinem Gewiſſen ſchuldig bin.
Sie ſind gerecht, Sie ſind. gut. Kann ich zuſe—
hen, daß wahrend Sie alles geben, alles thun,
ſich ſelbſt einſchrankten, um alles zu thun eine
Rotte von Betrugern das Mark Jhres Landes ein—
ſaugt, Jhre braven fechtenden Truppen darben
laßt, unv Fluch und Thranen, ſtatt Segen auf
Jhr Haupt ladet?

Furſt. Das hat mir niemand noch geſagt;
wo ich ſtand, fand ich die Truppen wohl ver—
pflegt, die andern Generale

Kriegsrath. Einige ſcheuen den Freund des
Furſten, haben mehr zu verlieren als ich. Mein
Weg iſt gemacht. Zu verlieren habe ich nichts,
als Gewiſſensruhe, die ich nicht verlteren mochte.
Jch ſtehe am Ende und rede Wahrheit.

Furſt. Thranen? Fluch? Das ver—
diene ich nicht.

Kriegsrath. Bey Gott nicht!
Furſt. Warum ſind Sie nicht gleich gekom—

men? Warum haben Sie nicht geſprochen, gleich
als Sie entlaſſen worden ſind?

Kriegsrath. Jch war da, Jhre Durchlaucht!
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Furſt. Wann?
Kriegsrath. Heute, halb vier Uhr. Jhre

Durchlaucht, hieß es, wollten mich nicht ſehen.

Furſt. Wen haben Sie geſprochen? Wer hat
Jhnen das geſagt? Wer?

Kriegsrath. Der Leiblakay Wender.
Furſi geht nach der Mitte. Falkenberg! Fal—

kenberg!

Neunter Auftritt.
Vorige. Falkenberg.

Furſt. Schaffen Sie mir Wender ſeyn
Sie ſo gut gleich.

Zehnter Auftritt.
Vorige. Wender von der uinken Seite.

Wender. Jhre Durchlaucht rufen meinen
Namen

Furſt. Warum iſt mir halb vier Uhr der
Kriegsrath Dallner nicht gemeldet?

Wender. Weil weil jedermann von
der Ungnade ſprach
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Furſt. Warum iſt dem Kriegsrath geſagt, ich
wollte ihn nicht ſprechen! Geh Er auf die
Schloßwache in Arreſi.

Wender. Jhre Durchlaucht
Furſt. Was?
Wender. Meine langen Dienſte
Fuürſt. Lange Dienſte ſind keine Entſchuldi—

gung fur ſchlechte Dienſte. Fort!

Wender. Jceh hatte auch ich hatte einen
Befehl, daß der Herr nicht vor ſollte.

Furſt. Von wem? von wem?
Wender. Vom Herrn geheimen Kriegsrath

Doſitz.

Furſt. Fort! in Arreſt! Wender geht ab.
Jhre Sache beunruhiget mich.

Falkenberg. Und mir mir wurde gar
eine goldene Doſe geboten, wenn ich den Herru
da nicht melden wollte Da liegt ſie wahrlich
noch, wie ich ſie dem unredlichen Manne vor die
Fuße geworfen habe.

Furſt. Wer hat die geboten?

Falkenberg. Der Sebretar Falbring.
Furſt. Jch will hell ſehen in der Sache

Laſſen Sie den Falbring her beſtellen. Auf der
Stelle gleich!

Falkenberg geht rechte hinans
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Elfter Auftritt.
Der Furſt. Kriegsrath Dallner.
Furſt. Was haben Sie aber mit dem alten

unruhigen Unterofficier Gruner?

Kriegsrath. Seine Unruhe iſt Hunt
ger und Wunden.

Fürſt. Es ſind wurdigere da.
Kriegsrath. Auf Eid und Ehre nein!
Furſt. Er macht die Soldaten ſchwurig.
Kriegsrath. Ja, mit dem Aublick ſeines

Elends.
Furſt. Jch will ihn ſehen.
Kriegsrath. Auch er war da, und iſt nicht

vorgelaſſen.

Furſt. Gutiger Gott! was wollen die Leute
aus mir machen? Jch will jedermann ſehen, ich
will jedermann horen, ich will troſten, wo ich nicht

helfen kann, ich bin ſtolz auf das  Vorrecht, der
erſte Freund eines jeden meiner Unterthanen zu
ſeyn wenn ich nichts anders geben kann, ſo ſoll
doch der Ungluckliche mein naſſes Auge ſehen. Um
dieß Vorrecht betrugt man mich. Was bleibt mir
dann? der Neid der Eifaltigen, der Haß der
Schwarmer, die Verfolgung der Boſewichter.
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Zwotfter Auftritt.

Vorige. Falkenberg. Hernach Baruch.

Falkenberg.. Der Jude Baruch bittet um
die Gnade vorgelaſſen zu werden.

Furſt. Er ſoll kommen.
Falkenberg vintt binaus.

Baruch tritt ein.

Baruch. Jhre Durchl, halten zu Gnaden da
habe ich etwas zu uberreichen, was ich einem reichen

Diebe, dem Becker Ehters, habe abfordern muſſen,

um es dem Herrn Falbrink zu liefern gegen hundert
und zwanzig Louisdors, die mir verſprochen ſind.
Da ich aber das Geld nicht will ſo bringe ich
die Schrift Jhro Durchlaucht belieben Sie nur
den Punkt zu leſen den da! Er giebt es ihm ſo
werden Sie ſehen, was der alte Mann ha fur ein
Recht hat, wenn er ſchreyt laut in den Himmel
hinein um Rache!

Furſt. Jſt Er nicht bey der Lieferung?
Baruch. Mein Lebstag hab ich den Artikel

vom Kinderfluch nicht gefuhrt.

Furſt im Leſen. Abſcheulich! unerhort! vieſt
weiter. Niedertrachtig! Lieſt weiter. Meine armen
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Soldaten! Er gieht es dem Kriegsrath. Hat Fal—
bring wirklich das geſchrieben?

Kriegsrath. Ja, Jhre Durchlaucht!
Baruch. So gewiß als er hundert nnd zwan—

zig Loutsdor geboten hat das da zu haben.

Furſt hat wieder geleſen. Das iſt ein formlicher
Unterricht in der furchterlichen Kunſt meine Leute
verhungern zu laſſen.

Baruch. Jbhre Durchlaucht muſſen nur die
ganz geringen Leute fragen, dann kommen Sie

recht dahinter.

Furſt. Das werde ich. Wie kommts aber,
Herr Baruch, daß Er die hundert und zwanzig
Lonisdor verſchmerzt hat?

Baruch. Wie kommts, Jhre Durchlaucht?
Ein Liebhaber von Procenten bin ich, wie andre
auch, ſo bald es im Handel und Wandel iſt. Bey
dieſem Handei, den ehrlichen Mann da zu retten,
ſind mir Hundert vom Hundert gelobt.

Furſt. Wer zahlt die? wer?
Baruch. Der großmachtige Handelsherr da

droben. Auf den Himmel deutend. Empfehle mich zur

Gnade! Geht ab.
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Dreyzehnter Auftritt.
ñ

Vorige ohne Baruch.

Furſt. Dallner! ich habe Jhnen Unrecht
gethan. Es iſt mir leid, ich will alles qui machen.

Kriegstath greift nach deſſen Hand. Mein guter,

gnadiger Furſt!
Furſt. Nicht ſo! Er zieht die Hand zuruck. Legen

Sie Jhre Hand in meine. Wir ſind beide ehr—
liche Manner, und wollen recht gute Freunde ſeyn.

Kriegsrath gerubrt. Dieſe Gnade!
Furſt. Jch habe eine Ungerechtigkeit an einem

alten treuen Diener begangen. Meine Gnade kann
das nicht gut machen, aber meine Freundſchaft,
hoffe ich Den Doſitz muß man rufen laſſen.
Jch war ſein Freund, aber ihm ſoll nichts nachge:
ſehen werden Doſitz ſoll gerufen werden!

Faltenberg deht ab.

Kriegsrath. Lieber, gutiger Herr Sie
haben mein Herz geoffnet. Wollen Sie ein Wort

von mir anhoren wir ſind allein nehmen
Die es zu Herzen, als den Segen eines ehrlichen

alten Mannes fur ihre kunftigen Regierungsjahrt,
die er nicht mehr erleben wird! Darf ich reden?

Furſt. Alles! alles!
Dienſtpflicht. 19
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Kriegsrath. Sie ſind gerecht gut

aber feurig! Verurtheilen Sie nie wieder ſo ſchnell

als heute. Jhr Wort iſt ſchwer es todtet und
heilt iſt Lohn oder Strafe laſſen Sie Sich
es nie ſchnell entreißen. Horen Sie den Angeklag—

ten dann laſſen Sie Jhr Herz walten, und
Gott wird Sie ſegnen und Jhr Volt.

Furſt reicht ihm die Hand. Bey meiner Ehre, das
will ich! Er ſchuttelt ihnm die Hand. Ehrwurdiger Mann,

wenn die Stimme der Wahrheit mit Liebe zu
einem Furſten ſpricht, ſo iſt dieß ein guter Engel,
der auf ſeinem rauhen Pfade ihn ſegnet, und dem
er Willkommen zurufen wird, wenn er ſelbſt ein
guter Menſch iſt. Er umarnit ihn. Willkommen denn!

Bierzebnter Auftritt.

Vorige. Falkenberg.
Falkenberg. Nach dem geheimen Kriegsrath

iſt geſchickt.

Furſt. Gut!
Falkenberg. Etwas ganz beſonderes hat ſich

zugetragen. Ein artiger kleiner Junge lauft im
ganzen Schloſſe herum, und geht von Thur zu
Thur. Bald ſteht er ſtill und weint, bald lauft er
von Treppe zu Treppe. Wenn man ihn fragt,
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zu wem er wolle, zeigt er das Portrat von Jhro
Durchlaucht, und lauft weiter.

Furſt. Was mag das Kind wollen? weſſen
iſt es?

Kriegsrath. Jhre Durchlaucht halten zu
Gnaden ich denke, es mag mein Großſohn ſeyn.

Furſt. Er ſoll kommen, er ſoll kommen.
Falkenberg geht ab.

Kriegsrath. Das Kind, ich weiß nicht was
es will. Seine Mutter ſchenkte ihm heute das
Bild. Sollte es gehort haben

Funfzebnter Auftritt.

Vorige. Falkenberg unit Ern ſt an der
Hand, der ſich gleich los reiüt, auf den Furſten zulauft, ſich

feſt an ibhn anbält, und laut ausruft:

Ernſt. Du biſts, du biſts, du biſts!
Kriegsrath. Ernſt! Ernſt! Was ſoll das?
Ernſt täuft zu ihnm. Er iſts, er muß der Mama

helfen, und dir

Kriegsrath. Was willſt du?
Ern ſt auft Kupfer deutend. Das biſt du Seine

Hand nebmend. Und das biſt du! Aber du ſiehſt
beſſer aus, als das Bild. Er giebt es dem Kainmerherrn.
Behalte du es, alter Mann! ich hab ihn ſelbſt.
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Furſt. Was willſt du von mir, Klelner?
Ernſt. Du biſt ja der Landesvater, hat die

Mama geſagt, der muß allen Unglucklichen helfen,
hat ſie geſagt. Ach ſo hilf uns doch, der arme
Onkel hat ſich durch den Kopf geſchoſſen.

(Furſt. Was?
Kriegsrath. Ernſt Ernſt was

Ernſt. Ja Grohßvater, ſie haben ihn oben
hinauf getragen. Er weint. Er iſt ſchon ganz todt!

Kriegsrath. Herr! ſey ſeiner Seele
Er wird ſchwach.

Falkenberg faßt ihn auf. Der Fürſſt ſchiebt einen
Stuhl hin.

Ernſt. Großvater! Großvater!
Furſt geht nach der Mitte. Hat niemand Salz

bey ſich?

Ein Jagdjunker bringt et. Der Furſt nimmt es in
der Thur ab. Der Jagdzjunker gebt zuruck. Der FJurſt
macht die Thure zu.

Falkenberg. Es bedarfs nicht. Er erholt ſich.

Kriegsrath ſchlägt die Augen auf.
Furſt. Mein armer Dallner!

Kriegsrath. Herr ſey ſeier Seele gnadig!
Er ſteht mit Hulfe des Kammerherrn auf.

Fuürſt. Wo wollen Sie hin?
Kriegsrath. Zu meiner armen Tochter

gehen. Komm, Kleiner l. Er aiebt idn an ſich.
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Ernſt zum Jürſten. Willſt du uns denn nicht

helfen

Furſt. Da kann nur Gott helfen.
Kriegsrath. Datds wird er mir bald durch

ein ſeliges Ende. Er verſurht es ſich zu verbeugen.

Furſt. Hierher, mein Freund! hierher!
Er fuhet thn nach det Mitta! KFalkenberg, geleiten Bie

ihn auf inein Ruhebette. Du geheſt mit ihm,
Kleiner!

Er geleitet ſie nach der Mitte, wo alle die inwendig im
Ziniintt ſind/ zu Hulfe edmiien. Die Thür wird wieder zuge—
macht. Der Füurſt geht nach der rechten Seite, da er hinaus
gehen will, begegnitd lhm

Sechzebnter Auftritt.

Juſtizrath Liſtar. Hernach Falken—
berg, die zwey. Jagdjunker und die

zwey Kavaliere.

Furſt. Wags giebts, Herr Juſtizrath?
Juſtizrath. Unerlſetzliches Ungluck, der
Sekretar Dallner

Furſt. Jch weiß es. Jſt er todt?

Juſtizrath. Todt!
Furſt. Was brachte ihn dazu?



150 Dienſtpflicht.
Juſtizrath. Ehrgefuhl. Jch habe ihn genau

beobachtet. Ein unglucklicher Augenblick, in dem
ich ſeitner ohnmachtigen Schweſter beyſtand war
ſein Ende. Das fand man in ſeiner Taſche.

Er giebt dem Furſten ein Papier.

Fürſt ueſt: „Jch bin entehrt ich kann
nicht mehr leben. Mitleld bitte ich fur mein

Andenken auf dieſer Welt. Barmherzigkeit
hoffe ich fur die Fortdauer meines Weſens in
einer andern Welt. Vergebung, Vergebung
ich kann nicht leben. Liſtar, nimm dich meinet
Vaters an nimm dich meiner Schweſter an!
Lebt wohl!“ Schrecklich! der Vater iſt bey
mir.

Juſt izrath. Jch weiß es
Furſt. Und verlaßt mich nicht mehr. Sieht

ſein Haus nicht mehr wieder. Doch das gehort
nicht hierher. Wo iſt ſeine Tochter

Zuſtizrath. Jn dem unglucklichen Hauſe.

Furſt. Hierher mit ihr!
Juſtizrath. Jhre Durchlaucht, ich bitte
Furſt. Hierher! Der Vater ſoll im Schloße

wohnen, die zanze Familie. Sie ſollen nicht meht
zurucct. Nehmen Sie einen Wagen ſchaffen
Sie mir die arme Frau her ſie muß mit dem
Vater weinen.

Juſt izrath verbeugt ſich und gebt.
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Furſt. An der Nebentreppe da Er deutot

tints. fahren Sie an. Gehen Sie auch dort hinaus.

Juſtizrath gebt links ab. Der Furſt geht nach der
Mitte ab. Jm Augenblick, als er drinnen iſt, kommen der
Kammierherr von Falkenberg, die beiben Jagdrunker
und die zwen Kavaliere heraus.

Erſter Jagdjunker. Was es aber nur ſeyn
mag, Herr von Falkenberg?

Falkenberg. Vaterſorgen und Angſt, meine

Herren!
Erſter Kavalier. Und daß unſer gnadigſter

Herr ſolchen Antheil nimmt.

Zweyter Jagdjunker. Was das bedeuten
mag?
Falkenberg. Meaenſchenherz und Furſten-
pflicht.

Siebzebnter Auftritt.

Vorige. Sekretar Falbring.
Falbring verbeugt ſich. Er iſt fehr eruſthaft.

Drie Jagdjundker erwiedern es.
Falkenberg ſieht ihn nicht an.
Falbring. Nach einer Pauſe. Jhre Durchlaucht

haben befohlen, daß ich gehorſamſt aufwarten ſoll.

Falkenberg ohnt ihn aninſehen. Ja! Jauſe.



152 Dienſtpflicht.
Erſter Jagdjunker. Herr von Falkenberg
Falkenberg trnt zu ihm und redet leiſe mit ihm.

Pauſe.

Falbring. Werde ich Jhro Durchlaucht ge—
meldet, gnadiger Herr?

Falkenberg. Nein!
Falbring. Soll ich etwa, zu einer andern

Zeit wieder kommen, ſo will ich
Falkenberg. Sie bleiben da.

Achtzebnter Auftriätt.

Vorige. Der Furſt.
Alle treten aus einander.

Furſt ſiebt den Sekretär Falbring durchdringend an.

Falbring. Jhre Durchlaucht
Furſt. Warum zittert Er?
Falbring. Der ſtrenge Blick, den
Furſt giebt ihm das Papier, das der Jude gebracht hat.

Kennt Er das?
Falbring. Ja, ich kenne es. Allein
Kurſt. Jſt das Seine Hand? Hat Er das

geſchrieben?

Falbring. Jhro Durchlaucht, der Anſchein
iſt wider mich allein.
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F ur ſt. Hat Er das nicht geſchrieben So

ſage Er nein!

Falbring. Jch habe es zwar geſchrieben,
aber, nur in der Abſicht

Furſt. Nehmen Sie das Papier, Herr von
Falkenherg!

d V

ZFalkernbeer g' ninnit dein Falbring dat Papier ab.

ZFatlbring. Sollte inein Ungluck wollen, daß
ich bey dem beſten

Furſt. Er hat dem Herrn von Falkenberg eine
goldene Doſe geboten, damit der Kriegsrath Dall:
ner mir nicht gemeldet wurde. Warum hat Er
das gethan?

Falbring. Um Jhro Durchlaucht eine
Unruhe, einen Kummer zu erſparen, um

1.  Fu.et ſt in den Hoflenten. Jhr Herren es iſt
Euer Beruf dem Ungkucklichen den Weg zu mir zu
zeigen und leicht zu machen. Es iſt mein Beruf
gorecht zu ſeyn, jedermann zu horen, der zu mir
reden will; wer von Euch irgend jemand den Weg
zu mir erſchweren wollte, der begeht ein Verbrechen
an der Menſchheit, er hat eine fuichterliche Verant

wortung. Von wemn ich ſo etwas erfahre, den will
ich mit Entehrung ſtrafen, das ganze Volt ſoll es
wiſſen, daß ich den fur einen Meuchelmorder halte,

der mich um die Liebe meines Volks bringt. Die
Sahle dieſes Schloſſes ſins grofi; wenn. Meenſchen
ſie ausfüllen, die mit Vertrauen zu nir kommen,
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ziſt nie zu

ritt.

Madam
hat ein Tuch

vor den Augen, und wankt gn ſejner Seite.

Farſt! Da hinein, Herr Juſtizrath!
Falbrüng ährt zuſanmen.

Furſt. Der Officier von der Schloßwache ſoll
dieſen Boſewicht in das gemeine Geſfangenhaus

bringen laſſen.

Falkenberg sgebt.
Falbring. Jch bin zu Grunde gerichtet, wenn

Jhro Durchlaucht Gnade nicht
Furſt. Keine Gnade, ſo wahr mir Gett gna—

dig ſeyn wolle, vor dem ich Rechenſchaft ablegen
ſoll Gerechtigkeit wartet auf dich. Zum Jagdjunker.

Oeffnen Sie die Thur.
Der Jagdinnker öffnet die Mittelthür. Man ſieht in der

Ferne den Kriegsrath Dullner ſihen, der Juſtizrath ſteht hinter

ihm, hat ſeinen Arm unter ſeinem Kopfe. Ernſt ſtetht an ſeinem
Knie und hat ſeine Hand. Madam Roſen knlieet vor ihm, und
bat ibr Geſicht auf, ſeine Hand gelegt.

Furſt. Sieh hin ſieh das hat dein
Geld dein Raub deine Beſtechung vermocht!
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Falkenberg tritt ein.

Furſt. Einen Theil dieſes Elends habe ich
um deinetwillen veranlaßt. Er faßt ſich, winkt die Thur

zuzumachen; es geſchieht. Er tritt vor und ſagt mit Wurde:

Jch will gut machen, was noch gut gemacht werden
kann. Buße Er Sein Verbrechen. Fort!

Falbring sgebt ab.
Falkenberg. Grnadiger Herr ſchonen
Sie Sich es greift Sie zu ſtark an.

Furſt. Die da drinnen ſind, o noch mehr!
Guten Abend ineine Herren! Kein Spiel, keine
Tafel, keine Aufwartung fur heute Morgen
ſohen wir uns wieder.

“l nlle gehen ab.

Furſt. Herr von Falkenberg, ich danke Jhnen

nicht dafur, daß Sie ein ehrlicher Mann ſind
ſo was dankt ſich ſelbſt.

Fal kenberg. Jhre Durchlaucht!

Furſt. Bleiben Sie, mein Freund!
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Zwanzigſter Auftritt.—

Vorige. Kriegsrath Dallner.
Furſt. Unglucklicher Vater!
Kriegsrath ſeuftit. Jch habe noch eine Toch—

ter, gnadigſter Herr!
Furſt. Gut! Sie haben Pflichten fur dieſe

Tochter, fur much, fur Jhr Vaierland.

Kriegsrath. O jal
Fur ſt. Erhalten Sie Dich. fur. uns, unh

geben Sie dem Schmerze nicht nach.

Kriegsx quih ſeuktt. cu.
Farſt. Die kehren nie mehr in Jhr Haus
zuruck. Sie wohnen mit Jhrer Familie im Schloſſe.
Sie ſind nicht mehr Kriegsrath, Sie rathen mir
ſell ſt. Sie ſagen mir Wahrheit, wenn ich ſie uber
ſehen ſollte. Es girbt keine hohere, ehrwurdigere

Stelle in meinem Lande.

Kriegsrath. Gott gebe mir Kraft dazu!
Furſt. Einen Sohn haben Sie vetloren, neh—

men Sie einen ehrlichen Freund dafur an. Eine
Vaterſorge haben Sie weniger; helfen Sie mir
die meinige tragen, und ſtatt der Umarmungen
Jkeres Sohnes nehmen Sie den Dank unſers
Vaterlandes.
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Kriegsrath. Zu Sott bete ich fur die un—

ſterbliche Seele meines Sohnes den Leichnam
werde ich nicht lange beweinen Wahrheit gelobe
ich Jhnen bis an mein Ende, und Fleiß.

Furſt. Wahrheit! nach dieſem großen
Ziele gehen wir aus. Geſegnet iſt der Fürſt, der
in ſolchem Geleite der Menſchheit dient! Er nimmt
ihre Hande. Nun laßt uns die Unglucklichen troſten,
die drinnen bey mir ſind, und Er aeht mit ihnen nach
der Nitte. dann ſoll der Gerechtigteit Genuge ge
leiſtet werden.
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chAllzu ſcharf macht ſ

Ein Schauſpiel in funf Aufzügen.!



Perſonen.
Hofrath Reichenſtein.
Madam Reichenſtein, deſſen Schwagerin.
Philippe J

Franz, ihre Kinder.
VWilpelminegag
Lieutenant Lindenſtein.

Kammerrath Sidof.
Herr Fruhberg.
Jakob, des Hofraths Bedienter.



Erſter Aufzug.
Jn des Hofraths Hauſe.

Erſter Auftritt.
Hofrath inm Negligee. Jakonb in duderaniuge.

Hofrath. Die Schnalle ſitzt ſchief. 9

Jakob. Jch ſollte nicht meinen.
Hofrath. Aber ich meine es, und dann wird

Er ſo gut ſeyn, es auch zu meinen.
Jakob auf einem Knie vor ihm, unl fle anders zu richteun.

Befehlen Sie mehr einwarts, oder

Hofrath. Jch befehle, daß ſie gerade ſitzt.
Jakob ſchnallt ſe anderss. Meinen Sie nun?

Hofrath. Jch meine, daß Er ein Er gehet
an den Spiegel. Und was das fur eine Friſur iſt!
Abſcheulich! Gewohne Er Sich doch, daß die Locken
leichter fallen

„Jakob. Jch bin eben nicht mehr jung, Herr
Hoſrath, daher
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Hofrath. Das weiß Gott
Jakob. Und zu der Zeit, als ich das Friſieren

lernte, da trug man

Hofrath. Anno 67, ja, da trug man ſich,
wie ich jetzt noch gehen muß.

Jakob. Haben Sie nur noch einige Tage Ge—
duld; ich hoffe, ich kriege es doch noch weg.

Hofrath. Geduld, Geduld und immer Ge—
duld! Wer war heute hier?
Jaktob. Außer dem Herrn Kammerjunker
Hofrath. Nun das hat Er ſchon geſagt.

Jakob. Und der Einladung zum Mittags—
eſſen bey

Hofrath. Das weiß ich ja ſchon.
Jakob. Hat die Frau Schwagerin ſchon

dreymal

Hofrath. Schon wieder? Was will ſie?
Jakob. Der Monſieur Franz war dreymal

da, aber Sie ſchliefen noch.
Hofrath. Was will der Monſieur Franz?

Jakob uuckt die Achſeln.

Hofrath. Geld?
Jakob. Jch denke nicht. Freylich brau—

chen ſie

Hofrath. Brauchen, brauchen! Jch brauche
auch. Jch brauche erſt, eh' ich an meines verlau—
fenen Bruders Frau und Kinder denken kann.
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Jakob. Die gute Frau will
Hofrath. Was?
Jakob. Vermuthlich nur fragen, ob ſie etwa

Hofrath. Fragen? Jede Frage iſt eine ver—
kleidete Piſtole auf die Bruſt, und heißt „gieb
Geld her.“ Nichts! Jch bezahle die Hausmiethe

fur ſie, und damit Holla.
Jakob. Jch denke nur ſo, wenn
Ho frath. Was du denkſt, das denke, aber

ſchwatze es nicht. Du biſt der allezeit fertige

Furſprechr
Jakob. Nun, das ware ja wohl nicht ſo

boſe gemeint.

Hofrath. Die Hausmiethe, die ich mit ſieben
und zwanzig Thalern zahrlich trage, iſt auch nicht.

ubel gemeint.

Jakob. Gewiß. Nun Sie haben auch den
Segen dafur.

Ho frath. Ja, ja. Alle Neujahr einen Wunſch.

Jatkob. Sie ſind doch ein bemittelter Herr,
und

Hofrath. Mein Bruder war auch bemittelt.
Wer hieß ihm das Seine verthun?

Jakob. Du lieber Gott!
Hofrath. Wer hieß ihm ſchwelgen, und dann

davon laufen?
Jakob. Das iſt nun geſchehen.
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Hofrath. Frau und Kinder ſitzen laſſen

Jakob. Herr Hofrath
Hofrath. Die nun aller Welt auf dem

Halfe, und uns zum Spektakel da herum gehen?
Ja, bey Gott, es iſt jetzt zwanzig Jahre, daß
mern Bruder weg iſt; aber wenn ich noch an
ihn denke, ſo iſt mir es, als ob ich im hitzigen
Fieber lage. Der Landſtreicher, der!

Jakob. Ja, ja, daß er fortgegangen iſt, war
ein ſchlimmes Stuckchen.

Hofrath. Ja, und war meines Vaters Fa—
vorit, kriegte die beſten Kleider, das beſte Stuck
am Tiſch, hatte Freyſtunde, wenn wir ſchwitzen
mußten. Was er ſagte, und wenns das Bos:
hafteſte, Giftigſte war-— war witzig, gottlich! Nun,

der witzige Herr hatte denn endlich ſo gelaſtert und
gefrevelt, daß ihm alle Welt gtam wurde. Groß
lebten wir, einen Dienſt hatten wir nicht, die Schuld—

ner griffen zu
Jakob. Ja wohl, ja wohl!
Hofrath. Da waren wir ſo witzig und

liefen davon.
Jatkob. Aber er war doch kein boſer Herr.
Hofr ath. Schone Gutheit, Frau und Kinder

ſitzen zu laſſen, nicht zu ſchreiben, nicht nach Frau

und Kindern zu fragen!

Jatob. Wer weiß, hatte er auch was troſt—
liches zu melden! Wer weiß an welchem Ufer der
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arme Herr begraben iſt! Wohl gar im Meere
Schwach war er immer.

Hofrath. Ja wohl ſchwach.
Jakob. Und es kam damals wiſſen Sie

wohl? viel zuſammen, was ihm den Kopf ver—
dreht haben mag.

Hofrath. Wie man ſich bettet, ſo ſchlaft
man. Mein Kleid!

Jakob. Roth mit Gold?
Hofrath. Das geſtickte nein das

olivenfarbne; zwar das mag ich nicht mehr. Bringt
das Er nennt das, was angezogen wird.

Jakob geht ab. Es klopft.

Hofrath. Wer iſt da? Herein!?

Zweyter Auftritt.
Ho frath. Franz in blauer Lioree mit rothem

Kragen und Aufſchlagen.

Hofrath. Ah, der Herr Vetter! Was will
Er?

Franz. Herr Onkel, ich wollte nur gehor—
famſt fragen

Hofrath. Was iſt das? Da komm Er
her. Was hat Er fur einen Rock an? He?

Fra n z knöpft an der Hutſchlinge und ſieht vor ſich hin.
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Hofrath. Jſt das eine Narrenmode, die Er

mitmacht, oder eine Livree? Waitlt Er den
Mund aufthun, oder

Franz. Haben Sie die Gutheit und horen
mich an.“

Hofrath. Jch bin nicht taub.
Franz. Manma kanns nicht langer aushal—

ten. Jch muß von ihr. Sie arbeitet oft bis
ſpat in die Nacht aber es wird alles ſo theuer

die Augen vergehen ihr nach gerade auch es
will nirgends mehr zureichen.

Hofrath. Nun ja, das Lied kann ich ſchon
auswendig.

Franz. Philipp hat einen guten Kopf zum
Studieren, dahin bringe ich es in meinem Leben
nicht. Alſo muß ich dienen.

Hofrath. Nun ja, ſo geh Er aufs Land
zu einem Amtmann, oder ſo wohin; dagegen habe
ich nichts.

J

Franz. Wir haben ja alles verſucht, es will
ſich aber nichts finden.
Hofrath. Weil der Monſierur bey der Mama

bleiben will.

Franz. Ach nein! Aber uberall ſagt man, es
muüßte nichts gutes an mir ſeyn, weil ich dorh ſo
eine gute Familie hatte, und ſie nichts fur mich
thun wollte.

Hofrath. Haha, kommts da heraus?
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Frranze Jch habe alſo nun mit vieler Muhe

eine Stelle bey dem Kammerrath Sidof erhalten.

Hofrath. Eine Stelle! Wie die Leute reden!
Eine Stelle? Lakey biſt du geworden.

Franz. Ja, ich muß Livree tragen, er will es.
Hofrath. Und ich will es nicht.
Franz. Herr Onkel
Hofrath. Onkel, das lautet herrlich aus ſo

einem Rocke. Nein, Burſche, daraus wird nichts.
Geh hin, fage den Dienſt auf.

Franz. Aber
Hofrath. Den Augenblick ſage den Dienſt

auf.

Dritter Auftritt.
Vorige. Jako b nit dem Kleide.

Hofrath. Wenn du Ehre hatteſt, ſo wareſt
du Soldat geworden.

Franz. Wenn ich fur mich allein ware, o ja.

Jch ware dann wohl einmal vorgeruckt oder ge—
blieben. Aber

Hofrath. Nun, was wirds? Zieh an,
Jakob. Er kleidet ſich an.

Franz. Aber meine Mutter geht mir zu Her—
zen. Was konnte ich ihr von meiner Lohnung
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wohl abgeben? Bey dem Kammerrath girbt es
doch viel zu ſchreiben, ſagt er ſelbſt, und das wird
extra bezahlt; davon kann ich ihr doch ahgehen.

Hofrath. Oder es verthun? Nichts. Werde
Soldat.

Franz. Wenn Sie die Gute und Großmuth
haben, und der Mutter etwas zulegen wollen, mit
tauſend Freuden will ich Soldat werden, Herr
Onkel.

Hofrath. Bejahle ich ihr nicht die Haus:
miethe?

Franz. Das erkennen wir gewiß mit Dank.
Aber die Mutter wird nach gerade ſehr ſchwach.

Hofrath. Wenn Er nicht den Rock auszieht,
und nicht Soldat wird, ſo zahle ich gar nichts
mehr.

Franz. Wenn Sie nicht der Mutter zulegen,
ſo werde ich nicht Soldat.

Hofrath. Was iſt das?
Franz. Nein, Herr Onkel, ich thue es nicht.
Hofrath. So zahle ich keinen Heller mehr.
Franz. Thun Sie, was Sie vor Jhrem Ge—

wiſſen verantworten konnen. Wollen Sie der Mut—
ter das nehmen, was ſie von Jhnen hat, ſo muß
Gott helfen. Jch will noch die Nacht zu Hulfe
nehmen und ſchreiben, ſo lange, daß das vielleicht
wieder heraus kommt.

Jakob geruhrt. Herr Hofrath



Allzu ſcharf macht ſchartig. 11
Hofrath. Da haben wirs, Undank, Trotz

und Dunkel. Aber warte Burſche uns zur
Schande ſollſt du nicht mit deiner Livree herum
laufen, dafur ſtehe ich dir.

Franz. Machen Sie mir das Leben nicht
ſauer Jch weiß wohl, daß ich nicht dazu gebo—
ren bin; es iſt nun ſo. Die Mutter hat auch heim—
lich geweint, als ich den Rock heute fruh anzog.

Sie ſagte: Geh hin, mein Sohn, ich kann
nicht anders; der Rock mag der ganzen Stadt
ſagen, daß du dein' Brot ſauer erwerben mußt.

Hofrath. Das iſt Geſchwatz. Ueberlege Er
Seinen Vortheil. Werde Er Soldat. Jch will da—
von ſprechen, und Jhn anbringen. Dann brau—
chen wir und Er Sich nicht mehr zu bekummern.
Er hat Seine Lohnung, Sein Brot, und iſt verſorgt.

Franz. Und meine Mutter
Hofrath. Erſt ſehe Er zu, wo Er hinkommt.

Hat man nicht einen Kummer mit der Familie!
Da ſorgt man, da giebt man, und Schande und
Spott iſt das Final.

Franz. Schande? Nein; wir ſind bettelarm,
aber ſo brav, daß wir Jhnen Ehre machen. Das
hat mein Bruder noch heute geſagt.

Hofrath. Der Herr Philipp? Der ſtudierte
Herr? Ein ſauberer Burſche der
J„Franz. O Herr Onkel

Hofrath. Ein Menſch, der uber alles raſo
niert; der auch, ehe maun ſichs verſieht, auf und
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davon ſeyn wird. Und von der Jungfer Schwe—
ſter muß ich mir auch ſchone Stuckchen erzahlen

laſſen.

Franz. Wer kann meiner Schweſter was
nachſagen?

Hofrath. Jch, Monſieur. Ein galantes
Dingelchen, die Jungfer.

Franz. Herr Onkel, ich empfehle mich.

Hofrath. Wo will Er hin?
Franz. Jch kanns nicht mehr aushalten. Es

iſt beſſer ich gehe, eh' ich rede.

Ho frath. Da bleibe Er. Er will reden, Er
will gehen? Ruhre Er Sich nicht von der Stelle.
Jch will Jhm Gehorſam lehren, Burſche. Was
wird aus Seiner Mutter, wenn ich die Hand zu—
ruck ziehe? Hat Er das bedacht?

Franz. O ja, ich ware gewiß ſonſt ſchon
zur Stube hinaus.

Ho frath. Seht doch! Hat Jhm die Mama
das Kopfchen beygebracht? Aber ihr ſollt nur den—

ken, daß ich alles weiß, was bey euch vorgeht.
Alles! Jch weiß recht gut, daß ich wohlthatiger
Narr die Miethe zahle, und ihr ſetzt euch hin,
laßt euch Kuchen backen, und laßt es euch herr-—
lich wohl dabey ſeyn. Das weiß ich.

Franz. Ach das war neulich einmal. Es
war den Tag des ſeligen Vaters Geburtstag. An
dem Tage ward auch die Mama mit ihm verhei—
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rathet. Das iſt der einzige Tag im Zahre, wo
wir leben als ob wir nicht unglucklich waren.

Hofrath. Ja der Tag iſt es auch werth.
Franz. Jch habe den Vater nicht gekannt;

aber nach alleni, was die Mutter von ihm er—
zahlt, muß er gut und ſehr unglucklich geweſen
ſeyn.

Hofrath. O ja, ungemein aut. Jch ſehe
wohl, es muß aus einem andern Tone mit euch

Leuten gehen. Jetzt gehe Er hm zum Herrn
Kammerrath, bringe Er ihm den Rock wieder.
Er ſoll und muß Soldat werden? GSeiner Mama
aber ſage Er, Leute, die Kuchen backen ließen und

Geburtstage feierten, brauchten kein Almoſen;
hort Er? Er geht ab.

Vierter Auftritt.
Jakob. Franz.

Franz weint.
Jakob. Er dauert mich in der Seele.

„Franz. Adieun, Jakob.
Jakob. Gott ſey mit Jhm, junger Herr,

und laſſe es Jhm wohl gehen!

Franz. Leb wohl, Kammerad! Jch komme
nicht mehr daher.
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Jakob. Nun, nun
Franz. Ach wenn das mein Vater wußte

Jakob. Nehmen Sie es nicht ſo zu Herzen.

Franz. Heier in dieſem Hauſe iſt er geboren,
erzogen. Hier wohnt ſem Bruder. Jch bin
allein in der Welt ſoll fremdes Brot eſſen!
Meine Mutter harmt ſich zu Tode. Und hier,
wo mein Vater giag, ſtand, hier, wo er Gutes
an Armen that, hier wirft ſein Bruder mir Almo—

ſen vor! Ach, lieber Vater, wenn du unter den
Seligen ſchon biſt, ſo ſprich fur uns, daß wir alle
ſterben und zu dir geſammelt werden.

Jakob. Nun, nun! Faſſen GSie ein Herz.
Die Thranen thun es nicht in der Welt; es will
gearbeitet ſeun. Horen Sie auf zu weinen. Er
trocknet ihm die Augen. Sie kommen jetzt zu Jhrem

Herrn und da gehts nicht mit dem Weinen
die Herrſchaften konnen ſo was nicht leiden.

Jch kann Jhnen nichts geben, als einen guten
Rath. Den nehmen Sie wohl in Acht. Lernen
Sie was. Jch bin nicht dazu gekommen, darum
muß ich nun ſchon ſo aushalten. Seyn Sie im—
mer freundlich Tag und Nacht. Ein Menſch, der
immer freundlich ſieht, iſt eine Mobel, die jeder
gern braucht, und ſo kommts am Ende doch gut

mit Jhnen.
Franz. Jch danke Jhm, Herr Jakob. Hat

Er meinen Vater auch gekannt?
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Jakob. Ja wohl, ja wohl. Jch habe ihm

manchmal in dieſem Saale bey Tiſche aufgewar—
tet. Jch beſinne mich noch, er aß ſo gern

Franz. Zakob, was ich ſo im Dienſte wiſ—
ſen muß, lernte ich doch lieber von dir, als von
einem andern; willſt du mir wohl lernen eme
Tafei ſervteren? Jch bitte dich darum.

Jatkob. Recht gern; beſonders aber eine Tafel
decken. Kommen Sie mit herunter.

Fran z.. Das haſt du wohl nie gedacht, wenn
du melnem Vater die Teller gereicht haſt, daß du

ſeinem Sohne lehren wollteſt, damit ſein Brot er:
werben? Gott vergelte dir es, Kammerad.

Sie gehen ab.

7Fünfter Auftritt.
414

—Ben Madam Reilchenſtein.

qWilhelmine allein.
Wo gehe ich nur damit hin? Hier mochte

jemand kommen. Je nun, mag doch kommen wer
will, es iſt nichts boſes, und ich will es ja doch der

Mama zeigen. Was mag es nur ſeyn? Ste leht
ein Billet heraus. Erſchrocken: Ach, es iſt ein Brief!
Die Mama bekommt ja auch Briefe. Was wird

nur darin ſtehen? Jch will ihn aufmachen, die
Mama kann ihn ja doch leſen, wenn er auch vor—
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her aufgemacht iſt. Sie legt ihn auf ven Tiſch. Das iſt
der erſte Brief, der an mich tgeſchrieben!.iſt. So
ein Briefchen ſieht doch allerliebſt Aus, und das
iſt ſo hubſch mit den Briefen, mam kann .ſieh alles
viet beſſer darin ſagen, als wenn man,; ſpticht und
ſich dazu anſehen muß. Den Briffr darf ich doch
gerade anſehen und ſo lange als ich will ihn
ſelbſt darf ich nicht ſo auſehen. 4

SechsterAufizriltt.
uuuuiee

i.Philipp. Vilhelmine.

Philipp. Was!? fprichſt du mit ditf ſelbſt?
Wi lhelm in e erſchrickt, da ſie ihn ſtehi wfll mich dem

Driefe hin, hat nicht das Herz. Je nun

Philipp. Was iſt dir? Mamſell hat ein bo
ſes Gewiſſen.

Wilhelmine. Wahrhaftig erſt ſeit du herein
gekommen biſt.

Philipp. Nun, ſo laß horen.

Wilhelm ine deutet auf den Brien Da. da
iſt

Philipp. Aha da iſt das boſe Gewiſſen,
der VBrief.

Wilthelmine. Jch weiß nicht, was darin
ſteht.
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Philipp. An Mademvoiſelle Reichenſtein. Ey,

das ſind Sie, mein Engel.
Wilhelmine. Jch habe ihn der Mama geben

wollen

Philipp. Darum liegt er da?
Wilhelmine. Nein, darum liegt er nicht da.

Philipp. Warum denn?
Wilhelmine. Jch habe ihn angeſehen

und

Philipp. Und angeſehen! Alſo ein Liebes:
brief?

Wilhelmine. Behute Gott! Nein, Bruder,
nein, nein.

Philipp. Was glaubſt du von dem Briefe?
Sag mir das.

Wilhelmine. Ey daß daß er an mich
iſt daß er Was kann ich denn glauben? er
iſt ja zu.

Philipp. Und du haſt gar nicht nachgedacht,
was wohl darin ſtehen mochte?

Wilhelmine. O ja.
Philipp. Von wem iſt er?
Wilhelmine. Von Lindenſtein.
Philipp. Vom Herrn Lieutenant, aha!
Wilhelmine. Kannſt du ihn nicht leiden?
Philivp. Du kannſt ihn leiden?

Wilhelmine. O ja.
Allzu ſcharf macht ſchartig.
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Philipp. Nun den Brief, liebe Wilhel:
mine, den behalte ich einmal.

Wilthelmine. Das iſt doch wohl nicht recht,
weil er an mich iſt.

Philipp. Jch bitte auch vorher um deine
Erlaubniß.

Wilhelmine. Hm ich darf ja nicht Nein
ſagen.

Philipp. Wenn du es durfteſt, wurdeſt
du es?

Wilhelmine. Ja gewiß.
Philipp. Wie haſt du den Brief bekommen

Wilhelmine. Als ich aus der Kirche ging
Philipp. Von ihm ſelbſt?
Wilhelmine. Nein. Von einer alten Frau.
Philipp. Er hat doch einen Bedienten.
Wilhelmine. Ja. Das habe ich auch gedacht.

Nun warum wirſt du auf einmal ſo feuerroth

im Geſicht?

Philipp. Das kommt ja wohl ſo. Wil—
helmine, wir wollen der Mutter nichts von dem

Briefe ſagen, horſt du?

Wilhelmine. Wenn du meinſt aber
ich denke

Philipp. Nun?
Wilhelmine. Wenn ſie ihn nicht leſen ſoll,

ſo konnteſt du ihn leſen.
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Philipp. Jch bin nicht neugierig.
Wilhelmine. Nicht? Jch bin es.
Philipp. Warum?
Wilhelmine. Er er konnte ja Arbeit fur

ſeine Schweſter beſtellt haben.

Philipp. Weißt du, was wir machen wol—
len? Wir wollen niemand zu nahe thun, niemand
betruben, dich nicht, die Mutter, den Lientenant
und mich nicht; deßwegen leſen wir den Brief
alle beide nicht. Und da ich auch glaube, daß er
Arbeit von der Mutter fur ſeine Schweſter beſtellt
haben konnte, ſo ſchicken wir den Brief an dieſe
Schweſter, die eine ganz vortreffliche Frau ſeyn

ſoll. Der Lieutenant iſt ein junger, lebhafter Offi—
zier. Alſo ſchicken wir den Brief der Schwe der.

Er holt ſich ein Tiſchchen mit Schreibitug herunter.
Und das ſoll gleich geſchehen. Er ſetzt ſich und ſchreibt.

Der ſchicken wir den Brief.

Wilhelmine. Das iſt doch ſonderbar.

Siebenter Auftritt.
v

Vorige. Madam KRKeichenſtein.

Mad. Reichenſtein. Guten Morgen,
Philipp.

Philipp im Schreiben. Guten Morgen, Mama.
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Mad. Reichenſt ein iu wilhelminen. Jſt Franz

noch nicht von dem Onkel zuruck?

Wilhelmine. Nein, Mama, noch nicht.
Mad. Reichenſtein. Der arme Junge! Er

wird einen harten Stand mit ihm haben.

Philipp inm Schreiben. Jſt er hin?
Mad. Reichenſtein. Ja.
Philipp luuht.
Mad. Reichenſtein. Jch kann nicht lachen.

Gie ſetzt ſich und ſirict. Da, Wilhelmine, iſt deine
Arbeit. Sie giebt ihr einen Nahbeutel. Die letzten Stiche
waren etwas ubereilt. Das halt die Waſche nicht

aus, und bringt uns um den Kredit. Gieb beſſer
Achtung.

Wilhelmine ſetzt ſich ihr gegenuber und ſttckt.
Ja, da iſt Philipp Schuld daran geweſen; er hat
ſo narriſche Sachen von dem Onkel erzahlt, daß er
ſeine Kanarienvogel mit Federkielen ſchlagt, haha,
wenn ſie nicht ſingen wie ſie ſollen

Mad. Reichenſtein. Pſt! Wilhelmine
Philipp. Za wahrhaftig, das iſt wahr,

Mama; faſt alle Morgen prugelt er ſeine Vogel,
haha; da beißt er ſich in die Lippen, und hat einen
Jngrimm, daß ihm das Toupet ſteigt; ich habe
ſelbſt gelacht, daß mir der Kopf weh that: dar—
uber verdient ſie Eutſchuldigung. Er hat geendigt
und geſiegelt. Franz hat doch die Livree angehabt,
als er zum Onkel gegangen iſt?
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Mad. Reichenſtein ſeufzt. Ja!
Wilhelmine test die Arbeithin. Ach ja, denk

nur.
Philipp. Daß die Leute gar nicht begreifen

wollen! Franz iſt gut, aber einfaltig. Ein
Handwerk will Kopf und Verlag, beides hat
er nicht. Dieſer Dienſt gewahrt ihm Aus:
ſicht zu Brot, und den Troſt, daß er ſeine Mut—
ter wird pflegen konnen. Jch nun ich habe
ſtudiert, ich habe auch was gelernt, das koſtet die
Trummer Jhres Permogens. Und was bin ich nun?

Mad. Reichenſtein. Du haſt doch Hoff—
nung

Philipp. O die hat Franz auch; das wendet
ſich wunderlich auf dieſer Welt. Wer weiß, nach
dreyßig Jahren iſt Franz vielleicht Chef eines
Departements, wo ich unter ihm die Rubriken
an die Repoſitoria ſchreibe. Mutter, die Auf—
ſchlage und die Kragen ſind es, was Sie qualt.
Denken Sie doch, daß der Menſch auf einmal
dadurch eine Richtung erhalt, nicht hoher zu wol—

len als ehrlich zu erwerben.

Mad. Reichenſtein. Und wie wird es dich
in der Welt hindern!

Phllipp. Mich? An nichts. Jch habe ſtu—
diert das heißt, ich habe gerade ſo viel Licht er—
worben, daß ich recht grundlich einſehe, warum
ich nie weiter komme. Jch habe einen Rock, den
werde ich behalten wie zuvor. Jch habe manchmal
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zu eſſen, manchmal nicht; ich mache um ein
Spottgeld Arbeiten, welche andre fur ihre aus:
geben; ich halte um Stellen an, die mir abge—
ſchlagen werden; ich bin der Sohn eines Mannes,

der Witz hatte und davon lief dieß alles
bleibt das namliche, ob mein Bruder in Livree
geht oder nicht. O, ich furchte, es werden Augen—
blicke kommen, wo ich meines Bruders Kragen und
Aufſehlage nehmen, und ihn an meinen Schreib-
tiſch ſetzen mochte.

Mad. Reichenſtein. Ach Philipp, du ang
ſtigſt mich ſo!

Philipp. Und ich mochte Sie beruhigen.
Denn mit alle dem, daß ich das weiß und glaube,
ziehe ich meinen Karren brav vom Flecke, das
ſehen Sie doch.

Mad. Reichenſtein. Ach ja! Aber nun haſt
du auch mit der Jdee, daß dein Bruder Bedienter
wird, den Onkel ſo beleidigt.

Philipp. Das iſt recht, das iſt gut, das
freut mich.

Mad. Reichenſtein ſteht auft. Sieh, du biſt
nun wieder auf dem Wege deines ſeligen Vaters.

Philipp. Vielleicht thut der Onkel jetzt aus
Bosheit etwas fur Sie; aus Gute hatte er doch
nie etwas gethan.

Mad. Reichenſtein. Hat er nicht dioe
Miethe
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Philipp. Etwas rechts, bey drey tauſend

Thaler Einkunften!

Mad. Reichenſtein. Er war uns doch
nichts ſchuldig.

Philipp. Er hat gerade ſo viel gethan, daß
das Publikum ihn nicht zur Kirchenbuße verdam—
men konnte.

Mad. Reichenſte in. Jch will gehen, wenn
du in dieſem ſpottenden bittern Tone ſprichſt.
Dein Vater hatte in ſeinem Verfall Hulfe gefun—
den, wir hatten ſie gefunden, nachdem er uns
verlaſſen hatte; aber dirſer Spott, dieſe Bonmots,
dieſer ſtechende Witz war noch in jedermanns Mund

unb Herzen, und verſchloß uns Furſprache und
Hulfe.

Philipp. Ja, das iſt wahr, es iſt nur zu
wahr. Und der Vater war ſo gut, gab ehe man
klagte, ſuchte das Elend auf, theilte ſeinen letzten
Heller, theilte Haus und Brot das konnten
die Nattern vergeſſen, weil er den Narren und
Boſewichtern ihr Recht gab. Sein Bruder rich:
tete ihn zuerſt.

Wilhelmine. Jſt denn das wahr, daß der
Herr Onkel fur ſeine Schuld zuerſt und auf ein—
mal alle unſere Sachen hat verkaufen laſſen, und
daß er ſie unter dem Preiſe an ſich gekauft hat?

Pauſe.

Philipp. Es iſt wahr. Man klopſt.
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Mad. Reichenſte in geht hin, und nimmt außen

jemand ein Billet ab.

Philtipp. Von wem?
Mad. Reichenſtein. Vom Kamnmerrath

Sidof! Sie lieſt. Nachher; O mein Sohn, mein
Sohn!

Philipp. Was iſts?
Mad. Reichenſtein. O wie beugſt du mich!

Lies ſelbſt.

Philipp. „Madam! wie ſehr bedaure ich,
daſi mein Bemuhen, Jhren Sohn Philipp anzu—
ſtellen, durch deſſen eigne Schuld vergeblich iſt!
Der Praſident hat die Geſchichte mit dem mou—
chierten Rock erfahren. Er iſt qußer ſich, und hat
einen Schwur gethan, daß, ſo lange er lebe, Jhr
Sohn nie hier angeſtellt werden ſoll. So lohnt
ſich eine boſe Zunge. Der Jhre, Sidof.“

Mad. Reichenſtein. Philipp, willſt du
nicht einen andern Weg einſchlagen?

Philipp. Boſe Zunge? Das iſt ſonderbar.

Mad. Reichenſtein. Was iſt denn das
mit dem mouchierten Rocke?

Philipp. Ja, da frage ich Sie, ob das nicht
zum Todtlachen iſt. Jch komme hin, mit einer
Relation, die ich fur den Praſidenten gemacht habe,
ſo iſt ein großes Stuck mouchiertes Tuch auf dem
Boden ausgebreitet. Der Praſident, deſſen Geitz
Sie kennen, liegt auf den Knieen, und zahlt im
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Schweiß ſeines Angeſichts alle Tupfen des Tuches,
woruber er auf einem Bogen, der neben ihm liegt,
formliche Berechnung halt. Jch warte ſehr reſpek—
tuos; endlich erhebt er ſich, und ſagt mit innigſter
Wichtigkeit: „So, mein lieber Reichenſtein, muß
man den betrugeriſchen Schneidern das Handwerk

legen. Hier iſt Tuch zum Kleide. Es hat neun
hundert und funfzig Mouchen: ſo viel gebe ich
dem Schneider. Wenn der Reock gemacht iſt,
durfen acht und achtzig Tupfen fehlen; fehlen meh—
rere, ſo hat mich der Schneider beſtohlen, und ich

weiß accurat, um wie viel.“ Jch geſtehe, daß
ich die ganze Nacht vor Vergnugen nicht ſchlief,
bis ich es Leuten ſagen konnte, die Sinn fur das
Originalkomiſche haben.

Mad. Reichenſtein. Dieſe haben dich nun
ins Verderben gebracht. Ach, du hatteſt eher ein

Laſter erzahlen konnen, nur keine Lacherlichkeit.
Die Menſchen verzeihen das niemals.

Philipp. Aber ich habe doch keine Unwahr—
heit erzahlt. Will nun der Praſident deßhalb
ſchworen, daß ich kein Brot haben ſoll, ſo zwingt
er mich, daß ich bitte, daß er von der Welt weg
kommt.

Mad. Reichenſtein. Du lebſt wie dein
Vater, und ich werde dich verlieren, wie deinen
Jater.

Philipp. Jch bin fleißig; das war mein
Vater nicht.
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Achter Auftritt.

Vorige. Hofrath Reichenſtein.
Wilhelmine. Ach je, der Herr Onkel
Mad. Reichenſtein. Herr Bru Herr
Hofrath. Mein Gott, laſſen Sie doch die

Treppen beſſer beachten. Wenn man in einem
weißen Mantel ſo eine Huhnerſteige klettern muß

Philipp. Das Logie, wie es iſt, dankt meine
Mutter Jhrer Generoſitat.

Hofrath. Und hat dann gar noch Mangel
an Propretat zu beſorgen.

Philipp. Es iſt ſehr heiß, ſoll ich Jhnen
den Mantel abnehmen?

Hofrath. Nein, nein, ich trage ihn
um

Philipp. Jntognito zu ſeyn.
Hofrath. Ah ſieh, iſt Sie auch da, Jungfer

Lieutenantin?

Mad. Reichenſtein. Was iſt das?
Philipp. Herr Hofrath!
Hofrath. Ein ſchones Fruchtchen, die Jung—

fer eine Blume fur das Spinnhaus!
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Mad. Reichenſtein. Vergeſſen Sie nicht
Philipp dir befehle ich zu ſchweigen ich

befehle es

Phil ipp knirſchend. Jch gehorche.

Mad. Reichenſtein. Vercrgeſſen Sie nicht,
daß ſie Jhres Bruders Kind iſt

Hofrath. Potztauſend!
Mad. Reichenſtein. Und daß ich lieber

Wohlthaten entſagen will, als Verachtung dulden.

Hofrath. Entſagen? So? Ja der Herr
da iſt auf dem Wege, es bis zu des Papa's Be—
forderung zu bringen der andere iſt mit Got—
tes Hulfe Lakey geworden, und die Jungfer will in
der Generalitat avancieren.

Philipp. Onkel
Hofrath. Sapperment, da muß ja wohl ein

Menſch einen Mantel umnehmen, wenn er im
Angeſicht des hellen Tages herein gehen will.

Philipp. Sieben Jahr haben Sie Haus-—
miethe fur meine Mutter bezahlt, das macht hun:
dert neun und achtzig Thaler. Hundert neun
und achtzig Thaler iſt die ganze Hulfe, die ſie in
ſiebzehn verwaiſten Unglucksjahren von ihres Man—

nes Bruder empfing! Jch will Tag und Nacht ar-
beiten, pflanzen, hacken, tragen, Boten gehen, bey

Kranken wachen bis Sie das Geld zuruck haben;
ich verlange nichts von Jhnen.

Hofrath. Bravo!
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NMad. Reichenſtein. Philipp!

Wilhelmine. Bruder!
Philipp. Aber dieß Haus betreten Gie nicht

mehr. Hunger thut nicht ſo weh, als Jhr Auge.
Kein Schuldner iſt ſo hart, als ſo ein Wohltha—
ter. Jch wurde in den Staub fallen, und um Ver-—
gebung bitten, daß ich zu dem Blute, das in mei—
nes Vaters Adern auch wallte, ſo reden muß:
aber dieß Herz iſt nie von dem Putsſchlage der
Gutmuthigkeit erhoben, die meinen Vater beſcelte,
die ihn zum Bettler, zum Landſtreicher machte,
uber den ſein leiblicher Bruder den Stab zuerſt
gebrochen hat.

Hofrath. Nun gut ich bin denn abge—
wieſen, ich gebe alſo nichts mehr, ich komme nicht

mehr. Aber meines Bruders Sohn ſoll keine Livree

tragen

Philipp. Das geht Jhr Herz nichts an,
und Jhrem Hochmuthe geſchieht recht.

Hofrath. Das ſoll er nicht, und ich will euch

weiſen, daß ich Vatermacht habe, ſo wahr ich den
letzten Heller daran verwenden will. Er geht ab. Jch
wills euch weiſen.

Mad. Reichenſtein. Gott erbarme ſich
unſer!

Wilhelmine. Bruder! Was haſt du ge—
than?
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Philipp. Vatermacht iſt nur, wo Vaterherz
iſt. Er umarmt ſie beide Jch bin euch jetzt Sohn,
Gatte, Bruder und Vater. Jede Pllicht ſtattet
mich mit Gotteskraft aus Jhr konnt nicht halb
ſo viel furchten, als ich ganz hoffen darf.
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Zweyter Aufzung.
Bey Madam Reichenſtein.

Erſter Auftritt.

Wilhelmine üit und naht.

Meine Arbeit freut mich nicht. Wenn ſich
das bis Mittag nicht verliert, ſo ſage ich es der
Mutter und dem Bruder, denn ſie ſind Schuld

daran.

Zweyter Auftritt.
Philipp. Kammerrath Sidof.

Wilhelmine.
Siid of. Guten Morgen, liebes Kind. Laſſen

Sie uns beide ein wenig allein beyſammen.

Wilhelmine verbeugt ſich und geht.



Allzu ſcharf macht ſchartig. 81
Sidof. Herr Reichenſtein, der Onkel iſt bey

mir geweſen. Mit mir und Jhrem Bruder Franz
wird es nichts. Er will durchaus nicht haben,
daß das geſchieht.

Philipp. Jſt mein Onkel auch Ihr Onkel?
Sidof. Jch ſtoße ihn nicht vor den Kopf, ſage

ich Jhnen.

Philipp. Jhre Thatigkeit hatte meinem Bru—
der eine gute Richtung gegeben, und die Kopie—
gebuhren ihn und meine Mutter unterſtutzt. Jch
hatte ihn vor Augen behalten daher gebe ich
den Plan ungera auf. Wie ware es, wenn Sie
von der Idee abſtanden, ihn in Livree gehen zu
laſſen?

Sidof. Davon ſtehe ich nicht ah.
Philipp. Dann wurde aber der Onkel

Sidof. Davon kann ich nicht abgehen. Ohne
Livree heißt er ein Schreiber, das fahrt den Ge—

heimenrathen vor den Kopf heißt großer Ton
macht aufmerkſam. Man muß durch nichts auf—
merkſam machen. Ein grauer Rock, ein freund—
liches dummes Geſicht, Tagelohner-Stumpfheit in

der Manier nicht aufgeſchaut wenn rechts und
links Hauſer und Menſchen fallen, aber ſo in der
Dummheit den Begebenheiten einen Stoß gege—
ben wie von ungefahr, daß die Balle doch rollen
wohin ſie ſollen, und wenn ſie hingerollt ſind, wo—
hin ſie geſollt haben dennoch eine gemeine Kar-—
nevalslarve ohne Scherz und Ernſt ſo kommt
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man acl rem! Daraus wird nichts. Aber ich
habe eine audere Propoſttion.

Philipp. Laſſen Sie horren.
Sidof. Nun ſeyn Sie geſcheidt?
Philipp. Jch mochte wohl.
Sidof. Allons! weg mit der Philoſophie

ſie giebt magere Koſt. An das praktiſche Leben ge—

dacht und und zugegriffen.
1

Philipp. Nun?
Sidof. Der Onkel treibt es mit aller Gewalt,

daß er in den Adelſtand erhoben werden will.

Philipp. Der Onkel?
Sidof. Das iſt ſein einziges Verlangen.
Philipp. Will er an das Thier erinnern,

das die Lowenhaut umhing?

Sidof. Er mochte alſo alles ebnen und ſchlich-
ten, daß das Ding ſo glatt abrollen knnte. Nun
wiſſen Sie, der Onkel hat da ſo einen Handel wegen
der Steuereintreibung den viele im, unrechten
Lichte ſehen wollen.

Philipp. Wer ihn im guten Lichte ſieht,
fieht ihn unrecht.

Sidof. Nun, das gehort nicht daher. Der
Juſtizrath Freudenthal hat das Referat: nicht?

Philipp. Ja.
Sidof. Das weiß aber jedermann, daß er

nicht arbeitet, ſondern Sie fur ihn.
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Philipp. Juſtizrath Freudenthal iſt ein Mann

vom beſten Willen, hellen Verſtande, der aber

Sidof. Das geht mich nichts an. Machen
Sie, daß die Relation geſcheidt wird.

Philipp. So Gott will.
Sidof. Namlich daß der Onkel in

in Blitz noch einmal, Herr, ich
habe es Jhnen in den Mund gelegt, was Sie
thun ſollen, und ich bin gewohnt, daß mir in
dergleichen Sachen die Leute entgegen kommen.

Philipp. Jch will aber das alles nicht ver—
ſtanden haben.

Sidof. Nun! So —iſts aus.
Jch hatte aber den Bruder genommen, ich hatte
Jhnen ein Stuckchen Geld

Philipp. Pſt, pſt! O nicht weiter!
Sidof. Was will das heißen?
Philipp. Um Jhretwillen nicht weiter.
Sidof. Ach, ich habe mehr ſolche Leute get

kannt, denen die Kinderlehre und Unweiſitatshefte

ſo eine Weile angehangen haben. Aber waren
ſo ein funf Jahre herum die Meßkonto und das
Kindergeſchrey, Butter, Holz, Hausmiethe, Pelz—
mantelchen fur die Weiber, und das Rekreattons-
flaſchchen trat ein ich meine, ſie haben den
Glauben geandert. Statt Emer Hand ſtreckten ſie

alle beide aus.

Philipp. Herr Kammerrath

Allzu ſcharf macht ſchartig. 3
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Philipp. Zu leben, zu nutzen, meiner Mut:

ter zu helfen.

Sidof. Nun, ſo ſind Sie vom Wege ab.
Philtipp. Wie das?

Sidof. Zu leben? Leben Sie? Nein. Sie
erhalten Sich nur. Leben iſt Wohlſeyn. Zum
Leben gehort eine Wohnung wie die nicht iſt,
ein Flaſchchen, ein Tiſch und was ſonſt den Sin:
nen wohl ihut. Zu nutzen? Sie nutzen nicht.

Philipp. Wie, mein Herr? Der Eifer, wo—
mit ich fur Recht und Wahrheit rede oder ſchreibe

Giitdof. Jſt dumm.
Philipp. Wen ſcheue ich, wer macht mich

verſtummen, wenn ich fuhle, ich muß laut fur
den Unſchuldigen reden und das ſtolze Verbrechen
brandmahlen?

Sidof. Damit beugen Sie die Unſchuld unter
die Bank, und heben das ſtolze Verbrechen hinauf.

Philipp. Nein, niemals
Sidof. Halt Wer nutzen will, muß ſtill

gehen, thun und nicht reden, immer gemaßigt reden

und proponieren, daß nicht die Erbitterung excitiert

wird. Wer laut anſchlagt der warnt, daß man
ihm aus dem Wege gehe. Alſo nutzen thun Sie
gar nicht.

Philipp. Laſſen Sie mich das lieber nicht
wiſſen.
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Si dof. Jhrer Mutter helfen, das thun Sie

auch nicht.

Philipp. Mit Stolz kann ich ſagen ja,
das thue ich.

Sidof. Womit? Miit ſchonen Reden, dun—
nen Bruhen und klarem Waſſer? Schone Hulſe!
Herr, es iſt ein Weltprincipum alles fangt
von ſieh an. Die Uneigennutzigkeit? du lieber
Himmel, die iſt wie ein gemahltes Licht, ſie leuchtet

weder ſich noch andern. Weg damit. Jch nehme,
wo ich was erwiſchen kann und helfe, wo es
mir kein Geld koſtet. Muhe wende ich gern an

verdrießt mich nicht aber Geld gebe ich nun
und nimmer.

Philipp. Sie bekehren mich nicht.
Sidof. Es iſt alles in der Welt ein Nego—

tium. Der eine verkehrt mit Tuch, mit Wolle, mit
Hafer; der andere mit Prozeſſen, mit Dienſten,
mit Relationen wie man die Waare am beſten
anbringt, hat man am geſcheidteſten gehandelt.

Wer die meiſten Hutfsmittel hat und zu erhal—
ten weiß, iſt der geſcheidteſte. So iſt im gemeinen
Leben reich ſeyn und klug feyn einerleyh. Nehmen
Sie das al notam. Jhr Diener—

Philipp. Ein Wort noch. Es glebt ein
Gefuhl, das dunne Bruhen! und klares Waſſer
zum Gottertrank das Strohlager zum Furſten-
botte machen kann. Die Thrane geretteter Unſchuld

giebt eine Kraft in Seele und Korper, die unuberi
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windlich iſt. Das Bewußtſeyn was ich habe,
iſt mein erworben dem Engel des letzten Ge—
richts konnte ich ins Angeſicht ſagen „es iſt er-—
worben“ giebt eine Genugſamkeit, die dem
Reichen fremd iſt. Wenn Sie mich jetzt verlaſſen
wollen, ſo nehmen Sie die Wahrheit mit, die Sie
nicht kennen, die mich nahrt, lohnt und begutert:

„Genüugſamkeit allein iſt Reichthum.“ Sie gehtn
nach der Thure zu, dort begegnet ihnen Madam Reichenſteiln.

Dritter Auftritt.
Vorige. Madam KRKeichenſtein.

Maad. Reichenſtein. Dieſen Augenblick er—
fahre ich, daß Sie hier ſind, und danke Jhnen
herzlich fur Jhre Theilnahme an mir und meinen
Kindern.

Sidof. Obligiert. Wenn ich nur die Jungen
zu was bringen konnte.

Mad. Reichenſtein. Mit der Zeit
Sidof. Mit der Zeit? Schon! Wenns

noch etwas anſteht, ſo iſt dieſer da gar verloren.

Mad. Reichenſtein. Verloren? Mein Gott!
Sidof. Das loſe Maul.
Mad. Reichenſtein. Lieber Sohn ſiehſt

du nun wohl?



38 Allzu ſcharf macht ſchartig.

Philipp. Jch verleumden niemals.

Sidof. Herr, Sie konnen ein ganzes Dorf
in den Sack ſtecken; das macht nicht halb ſo
viel Larm, als wenn Sie ſagen: „der oder der
hat ſaliches Haar, oder ſie hat eine Garnitur
falſcher Zahne.“ Es wird Jhnen gehen, wie
Jhrem Vater. Was hat denn den zum Lande hin—
aus gebracht, als die ſpitzen Repliken?

Philtipp. Die ganze Geſchichte der Miß—
handlung meines Vaters habe ich drucken laſſen.

Sidof. Eine ſchone Beſcherung!

Mad. Reichenſtein. Dem konnte ich nicht
entgegen ſeyn. O, mein guter Manu war gewiß
unſchuldig!

Sid o f. Zugegeben. So waren andere ſchuldig.

Philipp. Bey Gott!
Sidof. Nun der Unſchuldige iſt weg

die Schuldigen ſind noch da. Was reſultiert?

Philipp. Strafe!
Sidof. Wie ſtraft der Arme wohl den Reichen?

Philipp. Er kann ihn in das Sonnenlicht
der Wahrheit ſtellen.

Sidof. O liebes Kind, ſie hangen Geldſacke

um, es glanzt, niemand kann hinſehen.
Phittipp. Es iſt grauſam, es iſt unmenſchlich,

einen Sohn, einen armen Sohn zu hindern, ſei—
nes Vaters Ehre zu retten.
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Sidof. Zu retten? Hm! man wird Jhre

Sache leſen und ſchweigen.

Philipp. So werde ich reden.
Sidof. Reden das iſt alles.
Philipp. Reden, bis man auch reden muß;

ſo lange, ſo feurig, ſo aus dem Herzen reden,
bis man unterſucht. Jch bin Sohn, ich darf
nicht ſchweigen. Leichtſinnig war mein Vater,
aber gut, mildthatig; er verborgte andern, und
borgte wieder; er verburgte ſich. Man hetzte
ſeine Glaubiger auf. Schurken machten Wechſel
nach, die er nie ausgeſtellt hatte. Er verwarf
ſie. Falſche Zeugen, Meineide ja Mein—
eide Habe ich nicht das ganze Verfahren jetzt
unter Handen? Meineide wurden veranlaßt, um
dieſe Wechſel als acht anzugeben, die ſeine Hand

nie geſchrieben hatte. Hat man nicht noch nach—
her, da er ſchon lange fort' war, alles unterdrucken

wollen? Der Widerruf des Sterbenden, alles
Sidof. Ja du mein Gott
Mad. Reichenſtein. Und als man ihn

nun offentlich beſchimpfen wollte, was blieb ihm

da wohl noch ubrig als Verzweiflung?
Sidof. Aber bedenken Sie nur ſelbſt, als

der Mann noch im Glucke faß, wie iſt der mit
unſerer Juſtiz umgegangen! Als ſie ihn nachher
faſſen konnten ja, da wars aus. Ein Bonmot
hat ihn ganz beſonders ins Elend gebracht, denn es

war der ganzen Stadt mundrecht geworden.

S
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Philipp. Welches?
Mad. Reichenſtein. Ach, ich erinnere mich

deß nur zu ſehr.

Sidof. uUnſer Juſtizkollegiuum nannte er das
jungſte Gericht.

Philipp. So gerecht richtete es?
Sidof. Weil ſo viele Knaben am Gerechtig—

keitsſchwerte hantieren, wollte er damit ſagen.

Philipp. Nun, das jungſte Gericht ſitzt
denn noch auf den heutigen Tag.

Sidof. Sehen Sie gleich beißend. Man
eyponiert ſich, man kann nicht mit dem Menſchen
reden; man ſetzt Leib und Leben in Fahrlichkeit;
denn der Hehler iſt wie der Stehler.

Philipp. O, hier ſind mehr Stehler als
Hehler.

Sidof halt die Ohren zn. Respice ſinem.
Adien!

Mad. Reichenſtein. Sie ſind, alſo ganz
gegen die gedruckte Ehrenrettung meines Mannes?

Sidof. Ganz.
Philipp. Es iſt zu ſpat; ſie iſt gedruckt.

Sidof. O weh!
Philipp. Und wird ſchon ausgegeben.

Sido f. Schlimm!
Philipp. Sie iſt warm, aber ohne Witz

geſchrieben. Freylich verſteckt ſie nichts.
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Sidof. Jſt des Herrn Onkels darin gedacht?

Philipp. Er iſt nicht genannt.
Sidof. Mein Himmel! Der Onkel iſt
Philipp. Ein harter, boſer Menſch.
S idof. Ein Bißchen Spartaniſch; das will

heut zu Tage die Jugend nicht.

Philipp. Jn Sparta war man ehrlich; das
iſt der Onkel nicht.

Sidof. Sehen Sie, die erſte Replike habe
ich diſſimulieren wollen. Aber

Philipp. Darauf war ſie nicht eingerichtet.

Sidof. Aber die zweyte war zu vehement.
Bedenken Sie, der Herr Onkel gilt hier etwas.

Philipp. Funfzig tauſend Thaler.
Sidof. Er hat Leute an der Hand
Philipp. Sagen Sie lieber, in der Hand.

Er ſchießt vor.

Sidof. LEh bien! Die laſſen ihn nicht
ſtecken, aber Sie. Alſo Zugel und Gebiß, junger
Herr. Mir iſt die Zeit mehr werth, als tauben
Ohren zu predigen. Gott befohlen! Er gebt ab.

Mad. Reichenſtein bealeitet ihn.
Philipp. Und mir iſt mein Gefuhl und

„mein Kopf zu werth, um zu tauben Herzen zu
reden.
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Vierter Auftritt.
Vorige ohne Kammerrath Sidof.

Mad. Reichenſtein. Er macht, daß ich
wollte, das Buch ware nicht gedruckt.

Philipp. Laſſen Sie die Sache ihren Gang
gehen. Jch ware nicht Sohn, hatte ich auf mei
nem Vater den Vorwurf der Ehrloſigkeit haften
laſſen, den ich heben kann. Auch wird man uns

dann in anderm Lichte ſehen.

Mad. Reichenſtein. Bedenke nur, mit
welcher Angſt ich dich jedermal aus dem Hauſe
gehen ſehe, da du in meinem Begyſeyn nicht un—

terlaſſen konnteſt, beißende, harte Antworten zu
geben. O lieber Sohn, unterdrucke doch das
ungluckliche Talent. Glaube mir, die Schwerfal—

ligkeit deines Brnders wird ihn bey ſeiner Redt
lichkeit noch weiter fuhren, als dich dein vortreff—

liches Herz mit deinem Witze.

Fünfter Auftritt.
Vorige. Hofrath Reichenſtein.
Hofrath. Hor Er 'mal! Jch bin es nun

ſchon gewohnt, daß Er Rabuliſtenſtreiche macht,
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die mit genialiſchem Weſen verſetzt ſind. Das iſt
ſo ein Plictri, womit man einfultige Burgers—
leute und junges Enthuſiaſtenpack faungt. Aber
jetzt will ich zweyerley von Jhm wiſſen; iſt das,
ſo ziehe ichh nicht nur meine Hand ganz von Jhm
ab, ſondern

Philipp. Jch habe ſie nie empfunden, und
werde ſie nie empfinden.

Hofrath. Das wollen wir ſehen. Wenn es
ſich alles ſo verhalt, ſo iſt Er ein ſeditidſer ge—
fahrlicher Bürſche, und da ſoll mich nichts abhal—

ten, Jhm den Lohn reichen zu laſſen, der ſolchem
Libelliſtengeſindel gebuhrt.

Philipp. Sagen Sie mir, Mama, ob Sie
begreifen, was der Onkel mit dieſer ſinnreichen Vor—
rede ſagen will.

„Ho frath. Sage mir, Burſche, ob du meine
Gewalt und mein Anſehen als Vaters Bruder
erkennſt und weißt.

Philipp. Jch erkenne in Jhnen einen reichen
Mann, der mich ſchikanieren kann.

Hofrath. Sag mir, ob du bey dem Juſtiz:
rath Freudenthal gegen mich gearbeitet haſt.

Pheailipp. Jch habe bey dem Jutſtizrath
Freudenthal gearbeitet. Jch habe fur Recht gegen
Unrecht geſchrieben, und kann vor Gott betheuern,
daß, ſo oft mich auch das himmelſchreyende Unrecht
emport hat, ſo habe ich dennoch kalter geſchrieben,
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als ich jemals hätte thun ſollen, um am Ende vor
mir ſelbſt beſtehen zu konnen.

Hofrath. Nun triumphiere, gerechter
Knabe

Philipo. Ein gerechter Knabe iſt eine fruh—
reife koſtiiche Frucht.

Hofrath. Triumphiere ich habe deinen
Hevrn Freudenthal perhorreſciert, und ein anderer
bekommt nun die Relationen.

Philipp. Weiter
Mad. Reichenſtein. Sie ſehen mich ſprach-

los vor Erſtaunen. Laſſen Sie Sich das ruhren

Philipp. Mutter, ich will ſeine Ruhrung
nicht und Jhre Erniedrigung.

Mad. Reichenſte in. Deines Vaters Bruder.

Hofrath. Jſt es wahr, daß eine ſo genannte
Ehrenrettung Seines Vaters im Druck iſt?

Philipp. Eine Ehrenrettung eine Ent—
larvung ſo genannter Ehrenmunner wahr.

Hofrath. Daß ſie von Jhm iſt?
Philipp. Wahr.
Ho frath. Wenn ich ſie zu Geſichte kriege

Philipp. Hiier iſt ſie.
Ho frath blättert darin. Gut, gut! Da haben

wohl alle daran gearbeitet? die Mama, der La:
key und die Jungfer Lieutenantin?
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Philipp. Herr Onkel, ich ſage Jhnen mit

aller Entſchloſſenheit, daß Sie nicht wieder in
dieſe Thure gelaſſen werden.

Hofrath. Nun wohl bekomm euch indeß
das Mittagseſſen. Er geht ab.

Sechster Auftritt.
Vorige ohne den Hofrath.

Philipp. Mama, das war vorzuſehen. Se—
hen Sie daruber meg. Mir liegt nichts am Her-—
zen, als meines Bruders Verſorgung. Das andere
findet ſich.

Mad. Reichenſtein. Ach mein Sohn
bedenke, daß ich nicht mehr viel zu verlieren habe.

Siebenter Auftritt.

Vorige. Jakob.
Jakob. Um Vergebung, daß ich ſo komme

aber ich bin eilig. Jch habe den Herrn heraus
gehen ſehen, da bin ich geſchwind herein.

Philipp. Und die Sache?
Jakob. Jſt ein Freundsſtuck wenn es

Jhnen anders da aus dem Rocke nicht zu ſchlecht iſt.
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Philipp. Der ihn tragt, iſt beſſer, als der

ihn giebt.
Jakob. Glaub's mit aller Conſideration

fur die Verwandiſchaft, manchmal ſelbſt.

Mad. Reichenſtein. Und was will Er uns
ſagen?

Jakob. Sagen kann ich wohl nichts
nur ſo hinweiſen, wo der Nauch herkommt;
das Feuer muſſen Sie dann aufſuchen. Sehen
Sie daß er einen Grimm auf Sie hat, iſt ge-
wiß. Daß der Praſident Jhnen nicht das beſte
Loos wunſcht habe ich weg.

Philipp. Jch halte beide und beides nur
fur Rauch.

Jakob. Aauch ſchwarzt doch. Die beiden
Leute hocken bey einander, der bringt ein Kolchen

der ein Holzchen der Schwefel, der Feuer-—

ſtein wenn es nur erſt glimmt, dann blaſen
beide, und jnvitieren mehr Blaſer. So meine
ich daß es ausſieht.

Mad. Reichenſtein. Mein Gott!
Jakob. Jch habe auch mehr gehort. GSie

halten mich furzu dunm. Dumm bin ich aber,
alles was recht iſt eſelsdumm bin ich doch
nicht. Wie geſagt; ich habe viel gehort aber
ich ſage nichts wieder. Warnen iſt Chriſtenpflicht.
Wiederſagen ware ein Spitzbubenſtreich. Wun—
ſche wohl zu leben. Cr geht ab.

Mad. Reichenſtein actht mit ihm.
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Philipp. Was er nur bruten mag, der

theure Onkel? Meinetwegen! Das ſoll mich nicht
an Schlaf noch Arbeit hindern. Meine Protek—
tion iſt mein Herz. Er gehr auf der Seite ab.

Achter Auftritt.
Wilhelm ine. Sie geht haſtig nach dem Fenſter.

Jch glaube, er kommt daher. Ja ge—
wiß, er kommt. Auf das Haus gerade zu.
Nein, doch nicht; er wendet Und doch, da
kommt er; ach, das iſt entſetzlich. Aber ich kann

ja nicht dafur, daß er kommt. Jch will die Mutt
ter rufen. Nein, das darf ich nicht. Der
Bruder wollte ja nicht, daß ich etwas von dem
Briefe ſagen ſollte, ſo darf ich auch wohl von
ihm nichts ſageni- Jeh weiß, was ich thue.
Jch will nicht mit ihm reden, ſo geht er wieder;
das iſt beſſer. Ach, da iſt er wahrhaftig ſchon!
Antworten will ich, wenn er fragt, aber ich will
nicht mit ihm reden.

Neunnter Auſftritt.
Wilhelmine. Lieutenant Lindenſtein

Lindenſtein. Da iſt ja meine gute Wil—
helmine.

 -æ.
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Wilhelmine. Ja da bin ich
Lindenſtein. Sehen Sie mich doch an,

Wilhelnune. Jch habe mich darauf gefreut, Sie
zu ſehen.

Wilhelmine. Jch ich
Lindenſtein. Nun?
Wilhelmine. Jch darf nicht Sie haben

mir Es iſt ſo allerley vorgefallen.
Lindenſſtein. Vorgefallen?
Wilhelmine. Jch kann gewiß nichts dafur.
Lindenſtein. So reden Sie doch, liebes

Madchen. Jhre Aufrichtigkeit hat mich immer
ſo entzuckt; bin ich ſie nicht mehr werth?

Wilhelmine. Mein Bruder Philipp
weint und mein Brutder liebt mich ſo herz—
lich das wiſſen Sie.

Lindenſtein. Das weiß ich.
Wilhelmine. Wollen wir nicht zu meiner

Mutter gehen?

Lindenſtein. Was iſt Jhnen? Sie ver—
meiden es, mich anzuſehen. Haben Sie Mißt
trauen in mich?

Wilhelmine. Auf der Welt keines.

Lindenſtein. Sie ſind ſo angſtlich.
Wilhelmine. Ach ja, recht ſehr.
Lindenſtein. Bin ich die Urſache?
Wilhelmine. Jch glaube nicht.
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Lindenſtein. Hat Jhre Familie
Wilhelmine. Reden Sie doch mit meinem

Bruder.
Lindenſtein. Sie ſind mir unerklarbar.
Wilhelmine. Ach, mir iſt alles unerklärbar.

Aber ich will niemand betruben.

Lindenſtein. Und dennoch betruben Sie
mich ſo ſehr.

Wilhelmine. Ach, das will ich gewiß nicht.

Aber kommen Sie doch zu meiner Mutter

Lindenſtein. Da iſt ſie

Zehnter Auftritt.
Vorige. Madam NRNeichenſtein.
Lindenſtein. Wilhelmine wunſcht Sie, ver—

langt nach Jhnen. Sie witl nicht bey mir bleiben.
Habe ich durch mein Betragen Urſache gegeben, daß

ſie
Mabd. Reichenſtein. Keinesweges. Aber

kann man denn in dieſer Welt, wie ſie einmal iſt

Nilzu ſcharf macht ſchartig. 4
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Elfter Auftritt.
Vorige. Philipp.

Philipp yrrbeugt ſich gegen Lindenſtein. Franz iſt
noch nicht zurück?

Mad. Reichenſtein.“7 Nein.
.Wilhelmine. J

Philipp. Das iſt ſonderbar. Mama
Er redet leiſe mit ißr. Verzeihen Sie

Lindenſtein. Sie haben Geheimniſſe, und
ich beſcheide mich, daß

Philipp. Nein, ich erſuche Sie zu bleiben.
Mad. Reichenſte in geht unt ihrer Tochter.

Zwoölfrter Auftritt.
Philipp. Lieutenant Lindenſtein.

Philipp. Herr Lieutenant vergeben Sie.
mir, wenn ich meinen Vortrag jetzt weder ordnen,
noch gqut einkleiden kann; mein Blut iſt zu ſehr
in Bewegung.

Lindenſtein. Das ſehe ich, und es befrem-—
det mich.
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Philipp. Sie haben Freundſchaft fur uns

alle bewieſen.
Lindenſtein. Und empfinde ſie.

Philipp. Sie haben von den Arbeiten mei:
ner Mutter und Schweſter ſo vieles ſelbſt genom—
men, ſo vieles- mit feiner Sorgſalt untergebracht,
daß Sie und Jhre Gute den Unterhalt meiner
qpmen Familie vorzuglich bewirkt haben.

Lindenſtein. Laſſen wir das

J.Philipp. Nein, das mußſi ich ſagen, das
weiß ich, das empfinde ich, und das ſoll die Stadt

wiſſen; denn ich ſchame mich nicht, fur Lebensun—
terhalt der theuren Menſchen offentlich dankbar zu

ſeyn.

Lindenſtein. Aber alles dieß, lieber Rei—
chenſtein

Philipp. Alles dieß, lieber Mann, hort
nun auf.

Lindenſtein. Warum?
Philipp. Redlichkeit im ſtrengſten Sinne,

die Sache und-auch der Schein ſind das einzige
Kapital armer Leute. Es muß unverletzt bleiben.

Lindenſtein. Und wer verletzt es?
Philipp. Der Ruf, der Neid, die Menſchen.

Jch weiß nicht wer, ich weiß nicht in wie fern
ich weiß nicht, ob jemand dazu Anlaß gegeben
hat; aber ich muß Sie bitten, Jhre Beſuche
einzuſchranken.
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Lindenſtein. Reichenſtein!

Philipp. Uns nicht mehr abzukaufen.

Lindenſtein. Begreife ich Sie?
Philipp. Nichts mehr. Uns nicht mehr zu

ſehen

Lindenſtein. Wie?
Philipp. Uud entfernt von uns mit unſern

dankbaren Herzen furlieb zu nehmen. J

Lindenſtein. Mein Gott! Aber ohne Auf—
klarung?

Philipp. Schweigen iſt Dankbarkeit. Glau— 1

ben Sie mir das.
Lindenſtein. Sie, Jhr Haus und Ihrer

aller Ruf ſind uber jeden Vorwurf.
Philipp. Aber nicht uber die Laſterung.
Lindenſtein. Laſterung? Wer hat
Philipp. Forſchen Sie nicht weiter nach.
Lindenſtein. Nicht?
Philipp. Es iſt Deltcateſſe von beiden Sei—

ten. Jch bitte darum.

Lindenſtein. Jn der That, das iſt, das
ſcheint mir

Philipp. Vergeben Sie, wenn ich Jhneü—
unangenehme Gefuhle mache.

Lindenſtein. Jn der Thät, das thun Sie.
Philipp. Ach, ich mußte es jür J
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Lindenſtein. Wahrlich, Sie geben mir ein
ſehr unangenehmes Geſuhl.

Philipp. Herr Lieutenant
Lindenſtein. Und ich will es nicht verbergen.

Philipp. Das ſehe ich.
Lindenſtein. Jch habe Blut.
Philipp. Auch ich. Aber ich habe auch

Pflichten gegen Sie, ſanfte Pflichten.

Lindenſtein. Jch habe Chrgefuhl.
Phitipp. Jch weiß es.

Lindenſtein. Auch mir kann Schein und
Laſterung nicht gleichgultig ſern. Wenn ich auch
von keinem andern Jntereſſe reden will ich
kann Jhr Haus nicht ſo verlaſſen.

Philipp. Herr Lieutenant
Lindenſtein. Herr Reichenſteln, muthen

Sie mir das nicht zu.

Philipp. Kann ein edelmuthiger Mann mich
ſo qualen?

Lindenſtein. Kann ein Mann von Chre
meine Ehre ſo mißhandeln?

Philtipp. That ich das? Kann ich das
wollen

Lindenſtein. Es giebt Gefuhle, uber die
wir nicht hinaug konnen, und um einer Schimare,
eines Geſchwatzes willen laſſe ich mich nicht aus die:
ſem Hauſe weiſen, und von Jhnen gar nicht.
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Phitipp. Von Jhnen? Was ſoll das?
Wer bin ich Jhunen? 4

Lindenſtein. Ein achtungswerther Mann,
aber unſere Bekanntſchaft iſt. neu.

Philipp. Jch handle offen, iſt das Jhnen
verdächtig?

Lindenſtein. Sie handeln nicht offen.

Philipp. Das ſagt mir der Mann, der
offentlich der Wohlthater meines Hauſes iſt, und
heimlich O, laſſen Sie mich doch dankbar
bleiben!

Lindenſtein. Heimlich? Was! Was that
ich heimlich?

Philipp. Herr Lieutenant!
Lindenſtein. Was that ich heimlich, Herr

Reichenſtem?

Philipp. Jch bin Jhnen Daantkbarkeit
ſchuldig.

Lindenſtein. Wenn ich heimlich etwas that
heimlich etwas, warum mir dieß Haus verboten

wird, ſo ſind Sie mir nichts ſchuldig.

Philaipp. Jhre Ueberzeugung rede!

Lindenſtein. Sie redet, ſie ſpricht mit Muth
und Selbſtgefuhl aus mir. Nun reden Sie, wenn

Sie der Ehrenmann ſind, der Sie zu ſeyn vorgeben.

Philipp. Es iſt genug des Weortſpiels;
Sie
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Lindenſtein. Donner und Herr Rei—
qhenſtein!

Philipp. Sie mißbrauchen unſer Schutdge—
fuhl, und ich, damit ich nichts mißbrauche, bitte
um Erlaubniß, mich zu entfernen.

Lindenſtein. Mich hier ſtehen laſſen, mich
mich ſo Herr, ſind Sie ein Prahler oder ein
Mann)

Philipp. Jeh bin alles, was Sie in mir
zu finden hoffen.

Lindenſtein. Alfo um ſunf Uhr?

Philipp. Ja.
Lindenſtein. Wo?
Philipp. Wo SGSie wollen.

Lindenſtein. Degen?
Philipp. Degen!
Lindenſtein. Jch hole Sie ab.
Phitipp. Jch erwarte Sie.

Lindenſtein. Gut. Gebt ab.
Philipp. Ach! es iſt ein muhſeliges Bißchen

Leben auf der Welt!
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Drehzehnter Auftritt.

Philipp. Madam Reichenſtein.
Mad. Reichenſtein. Was haſt du ihm

geſagt?

Philipp. Liebe Mutter, was zur Sache
diente.

Mad. Reichenſtein. Er ging ſo heftig fort.
Philipp. Angenehm konnte es ihm' nicht ſeyn.

Mad. Reichenſtein. Aber ich verlaſſe
mich freylich ganz auf dich aber war es auch
unvermeidlich nothig, den beſten Freund einem Ge—

ruchte zu opfern?
DPhitipp. Es war nothig.

Mad. Reich enſtein. Jch, denke nur
Philipp. Mutter ein armes Madchen,

wie unſere Wilhelmine was hat die, als ihrer
Hande Arbeit, Geſundheit und ihres Rufes
Heiligkeit?

Mad. Reichenſtein. Wer wird aber den
auch antaſten?

Philtipp. „Jungfer Lieutenantin,“ haben
Sie das vergeſſen? Nehmen Sie noch, daß ich
einen Brief, den Lindenſtein an Wilhelminen durch

eine alte Frau in der Kirche horen Sie das?
uberlegen Sie Zeit, Ort und Perſon! den er
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ihr dort geben ließ, an ſeine Schweſter uneroffnet
zuruck geſendet habe.

Mad. Reichenſtein. Dann haſt du Recht.
Gott! iſt denn keine Gute ohne Eigennutz?

Philipp. So ſcheint es.
Mad. Reichenſſtein. Bleibt er denn nun

auf einmal weg?
Philipp. Er wird wohl, noch ein paarmal

kommen. Mutter, ich muß an die Arbeit.

Mgd. Reich,enſteein. Auch der weg? Nun
bleibſt du mir noch allein!

Philipp. Allein? Das ware hart.
.Mad. Reichenſtein. Und Franz und Wil—
helmine. Aber du Ju biſt doch die Hauptſache.
Ach, Gott erhalte mir dich!

Phllipp— Und war' auch ich nicht, es ware
doch nichts verloren. Liebe Mutter ſo viele
Leiden, ſo viele Tugenden, wie die Jhrigen, blei—
ben nie unvergolten. Dieſe Wahrheit ſoll mir Licht
in Finſterniß geben, mich halten, wo ich keinen Bo—

den mehr faſſe, mich in eine beſſere Welt geleiten,
wenn ich von Jhnen ſcheiden mußte. Sie umarmen
ſich und gehen zu verſchiedenen Geiten ab.



Dritter Aufzug.
Jn des Hofraths Hauſe.

Erſter Auftritt?
Der Ho frat h ſnt an eintm Diſche und ſchiebt Geid in

Rolen. Hernach Jakob.
Hofrath. Es mag denn koſten, was es wolle,

ſo will ich doch das erreichen. Er klingelt.

Jakob konit. Was befehlen Sie?
Hofrath. Nimm das Geld da. Es ſind zwey

tauſend Thaler. Habe wohl Acht darauf, und trage
es mit dem Billet zum Kammerjunker.

Jakob. Wohl.
Hofrath. Du warteſt auf Antwort.
Jakob. Von dem Kammerjunker?

Hofrath. Wo ſchicke ich dich jetzt hin?
Jakob. Zu dem Herrn Kammerjunker.
Hofrath. Nun? wer kann dir alſo eine

Antwort mitgeben?
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Jakob. Der Herr Kammerjunker.
Hofrath. Dummkopf!
Jakob. Thut nichts. Wer ſfragt, geht recht.

Cr geht ab.

Hofrath.“ Ja, ja, es wird werden. Die
werden die Augen aufreißen, die Kollegen und
was ſo dazu gehort, wenn der Geheimerath

i

von Reichenſtein nach Hofe fahrt.

Zwenyeter Auftritt.
Hofrath Reichenſtein. Kammerrath

Sidof.
Hofrath. Nun, mein theurer Freund, Sie

ſind mein Troſt und meine Hoffnung. Was bringen
Sie? Wie haben Jhre Excellenz meine Bittſchrift
aufgenommen 7 Darf ich denn hoffen? O ja. Wie

ſtehts?

SDitdof. Hal ſo ſo.
Hofrath. Nicht gut?
Sidof. Mit dem Titel als Geheimerrath wird

es durchgehen. Aber mit dem Adel da weiß
ich nicht.

Hofrath. Es iſt nicht moglich!

Sidof. Man las es man ſah ſich an
man legte es weg, und fing von etwas anderm an.
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Jch brachte es noch einmal in Bewegung da
meinte man, der Hofrath habe ja keine Kinder, fur
was er den Adelſtand nachſuchen wolle?

Hofrath. Keine Kinder? Ey mein Gott,
deſihalb bin ich ja ledigen Standes geblieben. Darum

ſpare ich ja ſeit ich lebe. Deßthalb verſage ich mir
alles. Placke mich wie der armſte Kanzelliſt, daß
ich es doch habe ſo weit bringen wollen, um, wenn
ich in den Adel erhoben bin, mit Anſtand und Glanß

zu leben.

Sidof. Dann meinte man auch, „die ubrige
Familie, die Bruderskinder namlich, in ihrer noto
riſchen Armuth, paßten nicht wohl zum Adelſtande.“

Hofrath. Drum muſſen ſie mir fort aus der
Stadt, es koſte was es wolle. Sie muſſen fort,
die Taugenichtſe.

Sidof. Hier ſind zwey Wege, entweder, an
Jhrer Stelle, nahm' ich den Titel, und ließe es

mit dem Adelsgeſuch ſein Bewenden haben. Oder

ich
Hofrath. Das kann ich nicht. Es iſt mein

einziger Wunſch auf der Welt. Jch habe zeitlebens
keine Leidenſchaft gehabt, als die. Und nehmen
Sie doch nur ſelbſt, wie muß es einem redlichen
Manne, der ſich es hat ſauer werden laſſen, zu
Muthe werden, wenn er auf Promenaden, wo die
adelichen Dikaſterianten uberall zutreten konnen,
zuruck bleiben muß? Wenn ein Jagen, eine Mu—
ſterung oder ſo etwas iſt, und man muß vom Zeltet
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wegbleiben, wo die gnadigſte Herrſchaft iſt? Ach
Gott, das geht an die Seele!

Sidof. Hum! man ſieht es ja außer dem
Zelte auch.

Hofrath. Mein lieber Herr Kammerrath,
das ſind Ehrenſachen, da laßt ſich in eines andern
Seele nicht ſprechen. Habe ich nicht noch vor zweyh
Jahren bey ſo einer. Occaſion vor Gram ein todtli—
ches Fieber gekriegt? Nun nehmen Sie ferner
ich habe da den ſchdnen: Staatswagen fur zwey tau
tauſend Thaler gekauft. Wo ſoll ich ihn denn brau—
chen? Jn den Garten, auf die Promenade zu fah
ren? das geht doch nicht. Kann ich aber darin zur
Cour fahren, und er ſtehet ſo zwiſchen den andern

Wagen da Za wenn ich daran denke
ſo ich ſage Jhnen, ich konnte vor Freuden
weinen.

Sidof. Nun wenn es Jhnen ſo am Herzen
liegt, dann haben Sie, Recht, daß Sie es betreiben.
Nur uberlegen Sie vorher auch wohl, was Sie fur

Jhr Geld kriegen.

Hofrath. Apropos, dem Kammerjunker habe
ich die zwey tauſend Thaler geliehen: der kann viel
bey der Sache thun, wegen

Sidof. Ganz richtig. Aber tafelfahig konnen
Gie doch nicht werden;; das wiſſen Sie doch?

Hofrath. Nun, wer weiß? Jſt es aber nicht, ſo
bin ich doch inmet! elnen ſtarken Schritt vorwarts—
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Jch kann doch mit bis ans Tafelzimmer, und mit
den andern wieder weg gehen.

Sitdof. Wenn nur die Steuergeſchichte nicht
ware! Sie wiſſen, wie der Herr iſt; wenn er das
hort

Hofrath. Jch habe einen andern Referenten,

und

Sidof. Wenn nur der Herr nicht ſelbſt die
Atten begehrt!

Ho frath. Jch ſoll denn auch zu weit gegangen
ſeyn! ſo

J

Sidof. Potz das will ich meinen.
Hofrath. War es denn aber nicht Eifer furs

hochſte Aerarium?
Sidof. Haben doch furs hohe eigne Aerarium

was mit einfließen laſſen. Und wie denn jetzt uberall
bey Kammer und Regierung das Menſchlichkeits?
weſen eingetreten iſt; da wird man nun ſagen: Jhr
Commissorium lautete nur auf die moglich einzu?

bringenden Ruckſtande; Sie aber ließen Ofen aus
den Stuben brechen, Betten, Wiegen und Vieh
auf dem Markte verkaufen und denn noch ſo die
Accessoria der Geſchichte.

Hofrath. Nun, nun
.Sidof. Daß die Bauern Sie nur. nicht. erwi

ſchen; ſie ſchlugen Sie mit der Staatsknraſie, zumggh

in der Frohnde, todt. n,

Hofrath. Jch gehe nicht. mehr. hinaus.



Allzu ſcharf macht ſchartig. 63
Sidof. Was aber die Familie anlangt, die,

wegen ihrer Armuth, allerdings Hauptimpediment
iſt

Hofrath. O, die ſchaffe ich mir vom Halſe.
Da iſt geſorgt.

Sidof. Jch, an Jhrer Stelle, gabe ihnen
ein Penſionchen, und packte ſie auf ein Walddorf.

Hofrath. Nicht einen Heller gebe ich.

Sidof. Jch meine nur
Ho frath. Nicht einen Heller. Daß oas Volk

noch die Glorie hatte, mich gezwickt zu haben?
Nichts! Jch habe ihnen die Miethe aufſagen laſſen,

und ſie ſollen mich fuhlen. Der alteſte Burſche hat
ein ſeditioſes Impressum heraus gegeben, das ſoll
ihm den Hals brechen. Der andere muß mir Sol—

dat werden. Nun, liebſter Freund hier ſind
noch dreyßig Louisd'or in acht Tagen iſt Galla.
Kann' ich da! mit lauffahren, ſo repttiere ich die

Portion.

Sidoſ. Vollen das beſte thun.

Hofrath. Gebe ich dann Tafeln, ſo ſind Sie
einmal fur immer eingeladen.

Sidof. Sub conditione, daß ich vorher den
Kuchenzettel ſehe, ob auch etwa mein Tiſch den
Tag beſſer beſtellt ware.

Hofrath. Ach, ich dachte doch allemal
daß ich
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Sidof. Heierin gehe ich ſehr gern ſicher.

Denn ich kenne das; wenn die Fxterna vergroößert
ſind, werden gewohnlich die Interna vermindert.

Sie gehen ab.

Dritter Auftritt.
Bey Madam Reichetnſtein.

Wilhelmine.
Was das wieder fur ein trauriger Mittag war l

der eine dahin, der andere dorthin, ich und die
Mama allein. Ach, was wird noch aus uns wer?
den und aus mir? Jch bin doch ubler daran,
wie die andern.

Vierter Auftritt.
Vorige. Madam Keichenſtein.
Mad. Reichenſtein. Du haſt Franz geo—

ſprochen?

Wilhelmine: Ja, Mama.
Mad. Reiche'nſtein. Warum haſt du mich

nicht gerufen? le

Wilhelmine.“ Er war ſo traurig.
.4Mad. Reichenſtein. „Der arme Juige!“
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Wilhelmine. Wenn er keine Stelle aus?

fundig machen konnte, und wenv der Kammere
rath ſich nicht bewegen ließe, woule er gar nicht
wieder kommen, ſagte er.

Mad. Reicheunſtein. Er angſtet mich.

Wilhelmine. Dabey klagte er und weinte,
daß er ſo dumm ware, und zu nichts taugte.
Jch habe recht viel mit ihnn geweint, und ihm
meine Noth geklagt. Sie ſetzt ſich, als ob ſie arbeltete,
ſie thut et aber nur, um Thranen zu verbergen.

Mad. Reichenſtein. Deine Noth! Hatteſt
du weiche, mein Kind?

Wilhelmine. Wer hat die nicht! Nun
hat uns auch noch der Witth aufgeſagt, weil der
Onkel nicht mehr bezahlen willt; das iſt doch recht
boshaſt. Ach, wenn wir doch den Papa hatten
und alles Geld und konnten die Leute beſcha—
men, und Sie noch glucklich machen, und alle
immer beyſammen bleiben.

Mad. Reichenſtein. Wie viele unter den
Glucklichen muſſen nicht auch Lieblingswunſehen
entſagen lernen! Wir aber muſſen noch williger
entfagen, und dazu ſtill entſagen lernen.

Wilhelmine. Wenn ich nur nicht auch noch
fort muß!

Mad. Reichenſtein. ZWenn es zu deinem
Gluücke ware, mein Kind ſo wollte ich mich
darein finden.

Allin ſcharf macht ſchartig. 5
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Wilhelmine. Das wuede ich aber niemals

konnen. Und wo ſollte ich denn hin? Kame ich
zn emer Her'»ſchaft, wo eine boſe Mutter ware,
wie konnte ich das aushalten, da ich Sie kenne?
Ware eme gute Mutter da, ſo wurde ich imnier
weinen, niemals froh ſeyn, und immer an Sie,
und nur an Sie denken. Nein, ich muß hier
bleiben.

Mad. Reichenſtein. Nun ja, du biſt hier,
du wirſt auch hier bleiben. Du biſt aber doch
nicht zufrieden, deine Seele iſt immer noch beun:
ruhigt. Warum das?

Wilhelm ine. Ach, liebe Mutter, was ſoll
ich darauf ſagen?

Mad. Reichenſtein. Die Wahrheit.

Wilhelmine. Ja, ich bin traurig; ich ſuche
alles auf, was mir noch Trauriges begegnen

konnte; und wenn ich recht daruber weinen kann,
ſo iſt mir beſſer, ſo lange als ich weine.

Mad. Reichenſtein. Jſt das auch recht?
Wilhelmine. Jch glaube es, denn ich kann

nicht anders ſeyn.

Mad. Reichenſtein. Du biſt nicht allein
traurig, du biſt auch unwillig.

Wilhelmine. Warum habe ich den Brief
von Lindenſtein nicht leſen ſollent und warum
darf er nicht mehr kommen?
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Mad. Reichenſtein. Den Brief von Lin—

denſtein? Hm! was kann er drir geſchrieben
haben?

Wilhelmine. Das mochte ich eben wiſſen.

Mad. Reichenſtein. Jch will ohne Ruck-
halt mit dir ſeyn. Laß uns annehmen, er hatte
dir geſchrieben, „daß er dich liebe.“

Wilhelmine. O, das wurde mich ſo erfreut
haben. Jch weiß nichts, das ich ſo wunſche, als
daß er mich recht ſehr lieb hatte. Jch glaube
auch gewiß, daß das darin geſtanden hat.

Mad. Reichenſtein. Jch glaube, daß es
darin geſtanden hat; aber wenn er

Wilhelmiune. Nicht wahr, Sie glauben
es auch? Und das habe ich nun nicht geleſen
und er kommt nicht wieder her

Mad. Reichenſtein. Liebe Tochter, mit
aller Zartlichkeit fur deine reine Seele, mit aller
Sorge und mutterlichen Augſt fur dein Gluck,
frage ich dich was hatte am Ende daraus
werden konnen?

Wilhelmine. Ja, das weiß ich nicht. Aber
wenn jemand daran denken muß, ſo hat Linden—
ſtein gewiß daran gedacht.

Mad. Reichenſtein ſeufet. Vielleicht auch
nicht.

Wilhelmine. Nicht? Sie ſeufit. Aber Sie
haben ja nie etwas boſes von ihm geglaubt,
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warum glauben Sie es denn heute? und warum
glanbe ich ſo vtel Gutes von ihm?

Mad. Reichenſtein. Meine Tochter
Wilhelmine. Haben Sie mir nicht immer

geſogt: „das Herz fuhrt niemals irre?“ Mein
Herz ſuhrte mich immer dahin, ihn gut und bru—

derlich zu finden. Bruder Philipp aber hat ihm
geſagt, er ſollte nicht mehr kommen. Nun muß er
weg bleiben. Das iſt gewiß nicht recht

Mad. Reichenſtein. Verliere ich nicht auch
dabey? Verſage ich mir nicht auch? Man muß
dem gnten Rufe oft vieles opfern.

Wilhelmine. Es iſt alſo um boſer Menſchen
willen, daß die guten Menſchen ſich ſelbſt qualen?
Es mag wohl recht klug ſeyn, aber es iſt ſehr
traurig.

Mad. Reichenſtein. Liebes Kind, vergiß
ihn, weil es dir noch moglich iſt.

Wilhelmine. Nein, Mutter, ich kann ihn
niemals vergeſſen, und ich darf ihn auch nicht
vergeſſen.

Mad. Reichenſtein. Tochter!
Wilhelmine. Jech ſage nicht, daß ich es

nicht will, aber ich kann es nicht anders. Wurde
ich Sie vergeſſen? Werde ich Philipp oder Franz
vergeſſen? Nun ſo kann ich auch ihn nicht vergeſt

ſen. War er nicht Jhnen Sohn und mir Bruder,
ehe Philipp von der Univerſitat zuruck kam?
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Mad. Reichenſtein. Das iſt wahr, und

das ſollſt du niemals vergeſſen.

Wilhelmine. Wenn er ſo da ſaß, und mit
Jhnen weinte, und Stunden lang, Tage lang ſich
von dem ſeligen Vater eizahlen ließ oder las
Jhnen vor, wenn Sie arbeiteten, und er lehrte
mich Muſter zeichnen ach, das waren
ſchone Tage! Sind wir denn jetzt glucklicher, weil
er fort iſt?

Mad. Reichenſtein. Mein Kind, beruhige
dein Herz! Jch bitte dich, ſo ſehnlich ich dich bitten
kann Laß mich nicht furchten, daß dein Herz
abweſend iſt, wenn ich Troſt in deinen Augen ſuche.

Sie Jeht ab.

Wilhelmine atein. Ach, ich bin doch recht
unglucklich! Jch weiß gar nicht mehr was ich machen
ſoll. Meine Augen ſind voll Waſſer, und alle
meine Gedanken ſind bey ihm. Ach! Sie areitt in
die Taſche. Was ſchreiben wir denn heute? Den

ſechs und zwanzigſten May. Nun, den ſechs und
zwanzigſten May war ich alſo zum Erſtenmale
unglucklich! Die Mutter iſt gut, und ſieht
alles wohl ein. Aber der Bruder? Du lieber Gott,
er iſt nicht bey uns geweſen. Er hat es nicht ſo
geſehen, warum ich ihn lieb habe. Er hat gut ihn
weggehen heißen.
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Fünfter Auftritt.
Vorige. Philipp.

Wilhelmine. Bruder, ich furchte mich
doch nicht vor dir.

Philipp. Liebe Seele, das ſollſt du auch
nicht.

Wilhelmine. Jch will dir alles ſagen, was
ich meine.

Philtipp. Das freut mich.
Wilhelmine. Jch habe Lindenſtein ſo lieb

als dich.

Philipp. So hatteſt du mich ſehr lieb.
Wilhelmine. Darum wollte ich, du hatteſt

ihm nicht geſagt, daß er nicht mehr kommen ſoll.

Philipp. Nun habe ich es ihm aber geſagt.
Wilhelmine lurz. Gereut es dich?
Philipp feſt. Nein.
Wilhelmine. Laß es dich doch gereuen, ich

bitte darum.

Philipp. Wilhelmine, ſey nicht kindiſch.
Wilhelmine. O, das war ein boſes Geſicht!

Philipp. Jch meine nur, daß ich von dir
erwarte, was Ehre und Pflicht gebietet.
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Wilhelmine. Das thue ich ja; ich ſage

dir, was ich denke.

Philipp. Und ich ſage dir, was ich will
daß du thueſt. Du ſollſt ihn vergeſſen.

Wilhelmine. Nun bin ich unglucklich.

Philipp. Veſſer jetzt als
Wilhelmine. Nun furchte ich dich.

Philipp. Wilhelmine
Wilhelmine. Nun kommtſt du mir haßlich vor.

Philipp. Schweſter, du thuſt mir weh.
Wilhelmine. Nun darf ich nicht mehr

von ihm reden.

Philipp. Rede oft von ihm, mit mir.
Wilhelmine. Nicht mit dir, du haſt ihn

mir genommen. Aber
Philipp. Mit wem willſt du lieber reden?
Wilhelmine. Mit mir ſeibſt. Nun will

ich ganz fur mich allein hingehen, und denken an
ihn. Wenn ich gearbeitet habe, ſo will ich mich
einſchließen, und ſchreiben uber mich und dich, und
will dich anklagen und wenn ich recht viel und
lange geſchrieben habe, ſo will ichs zerreißgen. Aber

alle Tage will ich es wieder neu ſchreiben. Das
kann mir niemand verbieten. Meine Gedanken
ſind mein, meine Thrauen ſind mein, mein Ungluch
iſt mein!» Aber alles Papier, was ich noch habe

das iſt von ihm. Sie geht ab.
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Sechster Auftritt.
Philipp ealein.

An eine Heirath iſt nie zu denken. Und was
kann ſonſt daraus werden? Beſſer der erſte Kummer,
als der hernach kommen konnte. Unerfahrenheit
und Leidenſchaft auf einer Seite. Leidenſchaft und
Heftigkeit auf der andern Unmoglichkeit auf bei—

den Seiten Gott, was konnte da noch uber uns
armen Leute kommen!

Siebenter Auftritt.
Philipp. Lieutenant Lindenſtein.
Lindenſte in tritt ein, und geht gerade auf Philipp zu.

Philipp ſieht ihn feſt und kalt an.

Eine kleine Pauſe.

Lindenſtein ſtorrig. Es iſt noch nicht funf Uhr.

Philipp keit. Daran dachte ich eben.
Lindenſtein abgewandt. Nun das das

wird ja wohl einerley ſeyn.

Philipp. Wie Sie wollen. Jch hole nur
meinen Degen, und bin gleich bey Jhnen.

Er geht ab.
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Achter Auftritt.
Lieutenant Lindenſtein auein. Ce geht hef—

Mig auf und ab.

Hochmuthiger Menſch! Er ſteht ſtile. Jch mußte
denn. er geht nachdenkend auf und nieder; auf cin—
mal ſteht er ſtile. Nein, nein! ich kann nicht
und ich will nicht. Jch muß ihn beugen.

JNeunter Auftritt.
Philipp kommt zuruck, den Degen an der Seite.

Lieutenant Lindenſtein.
Philipp. Da bin ich.
Lindenſtein. Es iſt gut.
Philipp. Gehen wir
Lindenſtein. Darauf konnen Sie Sich ver—

laſſen, mein Herr.
Philipp. Sie ſind als ein Mann von Herz

bekannt und der den Degen gut fuhret.

Lindenſt ein ſtutt. Konnen Sie nicht fechten?

Philipp. Jch fechte gut.
Lindenſtein. Nun, was ſtehen wir denn

hier?
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Philipp. Jch erwarte, daß Sie
Lindenſtein. Gleich. Sie haben fur gut

geſunden, eenen Brief, den ich an Jhre Schweſter
geſchrieben habe, durch meine Schweſter mir zurüuck
zu ſchielen.

Philipp. Ja, das habe ich gut gefunden.
Lindenſtein rubig. Sagen Sie mir, ob der

Brief die Urſache iſt, warum ich nicht mehr tkom

men ſoll?
Philipp. Zum Theil.
Lindenſtein gatmuthig. Hier iſt der Brief.

Er halt ihn hin.

Philipp. Der Brief iſt da, wo er hin
gehort.

Lindenſtein beleidigt. Sie glauben, daß es
nicht der naämliche ware. Wie?

Philipp. Jch will uber dieſen Brief nichts
glauben.

Lindenſtein beftigs. Halten Sie mich fur einen
Mann von Ehre?

Philipp. Das Geſſchaft, wozu Sie mich
fordern, ſagt, wer Sie ſind.

Lindenſtein ſauft. Leſen Sie dieſen Brief.
Philipp. An meine Schweſter?

Lindenſtein. Ja.
Philipp. Den leſe ich nicht.
Lindenſte in gekrantt. So glauben Sie auch,

daß dieſer Brief nicht der vorige iſt?
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Philipp. Nein. Aber ich bleibe bey meinen

Grundſatzen.

Lindenſtein aufbrauſend. So ſeys dann, eigen-
ſinniger hochmuthiger Menſch. Kommen Sie.

Philipp. Jch folge.
Lindenſtein geht einige Schritte, blelbt ſtehen, ſchlagt

die Arme unter. Reichenſtein!

Philipp. Worauf warten Sie?
Lindenſtein ernſt. Nur einige Nachgiebig?

keit

Philipp feſt. Das Nachgeben iſt nicht an
mir.

Lindenſtein. Jch bin gut. Mein Herz
hangt an dieſem Hauſe, mein Herz iſt zerriſſen.
Aber das ſoll doch kein Menſch mißbrauchen;
dafur ſtehe ich. Meine Ehre geht uber alles.

Philipp bitter. Das ſehe ich.
Lindenſtein beftis. Jch will mich nicht wegr

werfen!

Philipp. So erheben Sie Sich, und kom—
men Sie!

Lindenſtein. Kein Wort mehr! Wohin
gehen wir?

Philipp. Wo Sie wollen.
Lindenſtein geht.

Philipp. Nur eins noch.
Lindenſt ein kehrt um.
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ibſt mich zur
Verzweiflung! Liebe Haß Bewunderung
Abſcheu Achtung Schmerz und Zorn; alles
wechſelt in mr. Dann muochte ich dir um den
Hals fallen dann kocht mein Blut. Ende
ehe ein krampfhafter Griff mich an den Degen
fuhrt, und Seligkeit zernichten laßt, die ich nicht
wieder ſchaffen kann. Laß unſere Herzen oder
unſere Degen an einander gerathen.

Philipp ſanft. Mein Herz war nie von dir

getrennt.

Lindenſtein gerührt. Jſt das gewiß?

Philipp. Jch habe es geſagt.
Lindenſtein. So haben wir denn keinen

Gang vor, und ich bleibe hier wie zuvor!
Philipp. Nein, du bleibſt nicht hier. Dein

Hierſeyn ſtiftet Ungluck, ſo oder anders.
Lindenſtein getroffen. Jch ſoll doch fort?

Philipp. Ach Gott!

2

S
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Lindenſtein heftig. Wie?
Philipp uickt die Abhſeln.

Lindenſtein. Nun, wenn ich denn fort ſolſ,
wenn die Regungen dieſes guten ehrlichen Herzens
mit Gewalt gemißhandelt werden ſellen; ſeo gehe ich.

Jch komme nicht ioieder. Jch ſage dir, teb tomme
nicht wieder. Aber ich gehe jetzt doch wohl nicht
allein aus dem Hauſe?

Philipp geht an die Thüre.

t

Lindenſtein. Was haſt du fur einen Degen?
Philipp. Den meinen.
Lindenſtein. Jch will ihn ſehen.

Phitlipp koumt zuruk. Sind meine Waffen
bedenklich?

Lindenſtein. Jch darf, hoffe ich, den De—
gen ſehen, der gegen mich gebraucht werden ſoll?

Philipp. Allerdings. Nteicht ihm mit der
Scheite hin.

Lindenſtein. Ein Galanteriedegen. Ein
elendes Ding. Er zieht ihn. Ein Ding, das in
der Luft zerbricht. Er ſchlägt damit in die rutt. Man
muß ſeines Lebens mit Gewalt los ſeyn wollen, um

den Degen im Duell zu brauchen. Mein Offiziers:
degen iſt zu ſchwer gegen dieſen. Cr tiegt und jerlricht

ihn. Ein Ding von nichts. Er wirtt Scheide und Gee
faß weg.

Philipp. Sie machen Sich ohne Noth eine
Ausgabe.
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Lindenſtein. Sie ſind ohne Waffen. Hollich.

Sie ſehen alſo, es iſt fur heute nichts.

Phrlipp. Ach, Lindenſtem, wie lange wollen
Sie mich Jgrer ſeitſamen Lanne ausſetzen?

Lindenſtein. Nun, wie ſoll ichs denn machen,
daß iech mich an demen Hals werfen kann.

Philipp. Jch Golt, da bin ich!
Lindenſtein. j Entſetzlicher Menſch!

Sie ſturzen einander in die Arme.

Lindenſtein. Einen ſo guten Kerl ſo zu
qualen!

Philipp. Eines armen Menſchen Ehre ſo
zu reitzen!

Lindenſtein. Es iſt nun ſo, wenn man den
Rock tragt. Ach, ich bin dir ſo unausſprechlich

gut! Da lies jetzt den Brief Nein
jetzt nicht. Er enthalt eine gute Handlung von
mir. Jetzt zweifelſt bu nicht mehr, und ich kann
nicht prahlen!

Philipp. Gieb Antwort auf eine Frage, die
ich an meines ſeligen Vaters Stelle thun muß.

Lindenſtein. Frage.
Philipp. Liebſt du meine Schweſter?

Lindenſtein. Unausſprechlich.

Philipp. Du haſt es ihr geſagt?

Lindenſtein. Nein.
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Philipp. Geſchrieben?

Lindenſtein. Nie.
Philivp. Du kannſt ſie nicht heirathen;

denn dein Vater iſt reich, und ſie iſt

Lindenſtein. Jch wills, ſo bald mein
Vater

Philipp. Binde dich nicht, ſey frey
Das Madchen liebt dich unausſprechlich. Aber ſie
leidet um deiner Beſuche willen, durch Schuiuken,
an ihrem Rufe. Seny alſo großmuthig genug,
nicht mehr zu kommen.

Lindenſtein. Sie liebt mich?
Philipp. Von ganzer Stele.
Lindenſtein. Ach, ſie liebt mich!
Philipp. Nun ſey Mann von Ehre und

Gute. Nun ubernimm Du den Schmerz der
Trennung, daß nicht dieſe. ſchone Blute unter uns
hinwelke.

Lindenſtein. O, mein Brnuder! Cr urnarmt
ihn. Mit welcher unheilbaren Wunde ſoll ich dich
verlaſſen?

Philipp. Lindenſtein! du biſt kein gewohn—
licher Liebhaber; dich freuen nicht des Madchens
Thranen und ihr namenloſer Jammer. Dir ſind
Mutter und Bruder werth, dir iſt des Madchens
Ruf und Ehre werth.
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Lindenſtein ermannt. Ja. Pauſe. Jch will

verblaten. Ce ireot mit untergeſchlagenen Armen, den

Vlict en den Boden gebeftet, da.

Philipp. Sind einſt die Hinderniſſe gehoben,
ſo iſt der Tag, an dem ich dir meine Schweſter
zufuhren kann, der ſchonſte meines Lebens. Dann
habt ihr euch theuer erworben. Bis dahin, denke

harten und tiagen iſt Mannes Tugend!

Lindenſtein. Wir ſind Bruder durch dieſe
Siunde! CEr bietet ihm die Hand.

Philipp giebt ihm die ſeine. Bruder!
Sie umarmen einander und gehen umarmt fort—
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Vierter Aufzug.
Bey Madam RKeichenſtein.

Erſter Auftritt.
Madam Reichenſtein die mit Nähen beſchäfe

tigt iſt. Wi lh elmine mit einem Paket in groß
Quartformat.

Wilhelmine. Mama da iſt jemand
von der Poſt

Mad. Reichenſtein. Was bringt er?
 Wilhelmine. .Da, ein groß Paket an
Philipp.
Mad. Reichenſtein. An Philipp?
.Wilhelmine. Ja. Was das nur ſeyn mag?
Mad. Reichenſtein. Jch weiß es nicht.

Biinge es ihm hin.

Wilhelmine. Ja. Geht langſam an die Thure.
Aber

Mad. Reichenſtein. Nun?
Ullzu ſcharf macht ſchartig. ſ
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Wilhelmine kounmt zuruck. Das Porto.

Mad. Reichenſtein. Ja ſo!
Wilhelmine. Der Mann iſt noch vor der

Thure.
Mad. Reichenſtein. Wie viel macht ei?

Wilhelmine. Einen Gulden.
Mad. Reichenſtein. Das ſiſt viel.
Wilhelmine. Jch will's dem Bruder ſagen.

Geht.
JMad. Relchenſtein. Warte ubch.

Wilhelmine. Der Mann
Mad. Reichen.ſte in. Ja er ſoll Sie niutuit

ihr Geld heraus. Dein Bruder hat kein Geld mehr,
er hat alles ins Haus hergegeben; ich will
Sie zahlt. Aber was ich habe, reicht nicht zu
Sie zahlt wieder. Es reicht nicht zu.

Wilhelmine. Fehlt denn viel?
Mad. Reichenſte in. Acht Groſchen.

Witlhelmine. O das iſt ſchon, das iſt ſchon!
OGie lauft fort.

Mad. Reichenſte in ruft ihr nach. Wilhelmine!

Wilhelmine im Gehen. Gleich, gleich, Mama.

Mad. Reichenſtein. Wie gern wollte ich
um das Ende der Ungluckstage beten, wenn meine
guten Kinder nicht waren!

Wilhelmine kommt wieder. Sehen Sie, da iſt
das neue Achtgroſchenſtuck, das er mir an meinem
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Geburtotage geſchenkt hat; nehmen Sie es dazu.
Gie giebt es ihr.

Mad. Reichenſtein geruhrt. Wilhelmine!
Wilhelmine. Macht es nun einen Gulden?
Mad. Reichenſtein. Ja, mein Kind.
Wilhelmine. Ach, wie froh bin ich nun,

daß ich das Band geſtern nicht gekauft habe!
Sie geht hurtig mit dem Gelde ab, und kommt gleich wieder.

Er iſt bezahlt, Mama.
„Mad. Reichenſtein ſteht auf und umarmt ſie.
Und. ich auch.

„Wilhelmine. Sies
Mad. Reichenſtein. Fur jede Sorge, die

ich um dich gehabt habe reich belohnt, durch
dein Herz.
Witlhelmine. Ach wie iſt das ſo ſchon, wenn

Sie mit mir jufrieden ſind! Mein Gott, was
macht doch nut  der Onkel mit dem blanken kalten
Gelde in ſeiner Schublade! Der konnte erſt recht
vergnugt ſeyn, wenn er wollte!

Zwenyter Auftritt.
U.

Vorihe. Philipp.
Mad. Reichenſtein. Mein Sohn da

iſt ein Brief an dich!
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Wilhelmine. Mit Erlaubniß, es iſt ein

Palet. Sie griebt es ihm.

P h ilipp beſieht es.

Wilhelmine. Du biſt doch recht glucklich,
daß du ofi Briefe kriegſt. Jch habe erſt Einen
Brief in meinem Leben gekriegt, und den habe
ich wieder hergeben muſſen.

Philipp offnet und lieſt.

Wilhelmine. Und daran kannſt du lange
leſen, du glucklicher Menſch; denn es iſt viel.“

Philipp ſeufit.
„Wilhelmine, Schreibt man dir auch, daß
man dich liebt? Wenn das iſt, ſo will ich dirs
aufheben. Zu ihrer Mutter; Und dann zeige ich es
ihm nicht eher, als bis er verdrießliche Geſichter
macht Da ſchleiche. ich mich hinter ihn, und
halte es ihm dicht vors Geſicht, daß er auf ein—
mal lieſt „ich liebe dich,“ da muß er doch,
wohl freundlich ſeyn. Zu ihrem Bruder: Und wenn

du dann einmal recht froh daruber biſt, ſo ſage ich
„jetzt gieb mir auch meinen Brief. wieder,

daß ich das auch leſen kann.“ Thuſt du es nicht,
ſo wirſt du verklagt, denn ich weiß die Abreſſe dei:
nes Herzens. Nun gieb her.

HPhilipp. Was koſtet der Brief
Mad. Reichenſtein. Einen Gulden. j
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Philipp. Euy ey, das iſt viel Geld fur den

Jnhalt.

Mad. Reichenſtein. Von wem iſter?

Philipp. Von dem Buchhandler. bieſt;
„Mein Herr, Jhr Werk hat großes Verdienſt
und ſeltenen innern Gehalt. Aber man lieht diet
ernſten Sachen nicht; zudem iſt Jhr Name nicht
bekannt. Wollen Sie nicht lieber ein Schauſpiel
ſchreiben, was gegen bisherige Sitten und Ver—
haltniſſe angeht, was Miißheirathen empfiehlt,
oder fo dergleichen? Oder einen Roman, oder

eine Reiſebeſchreibung? So etwas geht reißend
ab. Nur viel Handlung darin. Aus Motiven
und Stufengange macht man ſich nichts mehr.
Man will nicht uberzeugt, man will nur gepackt
ſeyn. Wie? das iſt gleich viel. Beykommendes
Werk kann ich nicht brauchen.“

Mad. Reichenſtein. Du armer Junge!
Philipp. Jch habe ein halb Jahr recht

fleißig daran gearbeitet!

Mad. Reichenſtein. Philipp, das betruübt
mich unbeſchreiblich; das Werk iſt ſo wahr und
vortrefflich.

Philipp. Ja, es iſt nun ſo. Wer hat den
Gulden bezahlt?

Wilhelmine. Die Mutter. SS
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Philipp. So hatte ich andere Sorgen. Viel—
leicht Sorgen, die mich austrotknen wutden. Dieſe
Sorgen geben Wurde und Muth.

Mad. Reichenſtein. Aber

Philipp. Seyn Sie ruhig daruber. Ein
Menſch, der denkt und empfindet, kann nie ohne
Sorgen ſeyn.

Dritter Auftritt.
Vorige. Kammerrath Sidof.

Sidof. Nun, ihr Leute, ihr koſtet mich heute
viel. Kein Geld, aber Zeit. Meine Zeit tragt
immer Geld, aiſo erkennt es nur.
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HWilhelmine. Der Brurder iſt recht ſleißig,
aber das tragt ihm nichts ein, ob er ſehon den gan—

zen Tag arbeitet.

Sidof. Jhr einfaltigen Lute! Daß man den
ganzen Tag arbeitet, das tragt nichts ein. Aber
wenn man zur rechten Zeit im Tage arbeitet, das
mächt reich.

6 Mad. Jeichenſtein. Die rechte Zeit im
Tage

Sidof. Jſt, wenn uns die Leute brauchen.
MP hilipp. Aber wenn ich

Sidof. Was vorher oder nachher geſchieht
heißt, die Waare unter dem Einkaufspreiſe gegeben,
nimmt den Credit, und iſt ein verderblicher Haus:
halt mit dem Jngenium, das uns verliehen iſt.
Ja, ich wollte, ich hatte die Zeit dazu, ſo mochte
ich wohl einmal ein Traktatchen vom rechten Tempo
fur junge Menſchenkinder im Drucke ausgehen laſſen.

Nun zur Sache.

Philipp. Die iſt?
Sitdof. Habe ich heute Zeit auf euch gewendet,
ſo wenden Sie jetzt einmal Geduld auf mich; dann
ſoll quittirt ſeyn.

Mad. Reichenſtein. Wie ſo?
Sitdof. Mein Text iſt periculum in mora.

Erſt kommt eine fatale Nachricht, Jhren Bruder
betreffend

Philipp. J Geſchwind ſagen Sie.
Mad. Reichenſt. J Meinen Franz?
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Sidof. Nicht davon gelaufen, nicht gewu

thet und das Maul gebraucht, wenns heraus iſt.
Stand gehalten; denn nachher kommt noch eine

uble Nachricht fur Sie.

Wilhelmine. O mein Gott!
Sidof. Und wenn beide geſagt ſind, will

ich den Vorſchlag thun, fur den ich Geduld
fordere.

Philipp. Jch erwarte alles; reden Sie.

Mad. Reichenſtein. Was iſt mit Franz?
Jch bin mehr todt als lebend.

Sidof. Die mutterlichen Sensationes muſt
ſen auf ſtilles Weinen eingeſchräankt ſeyn; das
Kind da muß ſchweigen und zuhoren, oder hinaus
gehen; es will nicht geklagt, es, will gethan ſeyn.

Philipp. Jch verburge das. Zur Sache.
Sidof. Nun dann: der Onkel iſt ein Narr!

Concedo. Ein gereitzter Narr iſt ein boſer
Narr; eigo, geht man ihm aus dem Wege.
Gehet ihr nicht aus ſeinem Wege, ſo wirft
er euch heraus. Alſo rathe ich, geht aus dem
Wege, und ſucht das, daß ihr es thut, euch
bezahlen zu laſſen.

Philipp. Das verſtehe ich nicht.
Sidof. Der Ontkel will nun mit Gewalt

Edelmann werden

Philipp. Ein narriſcher Narr.
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Sidof. Zetzt kommt der boſe Narr. Damit
nun auf dem Wege dahin alles wohl condittoniert
ausſehe, ſo will er den Franz wegnehmen laſſen,
und zum Soldaten machen.

Philipp. Donner und Wetter!
M. Reichenſtein. J Meinen Franz?

Wilhelmine. 9 Ach du armer Junge!

Sidof beftig. Still! Jch habe mehr zu
3reden.

Philipp. Nein, ich habe genug gehort.
Will fort.
Madb. Reichenſtein. Ach geh, eile! Thu
aber

Sidof. Nichts ſoll er thun. Hat ihn gehalten.
Steh' ſtil geſcheuter Kerl, daß du nicht
Dummtopfsſtreiche machſt. Still! Weiter! Sie
/hat er, furchte ich, durch eine pfiffige Direktion
fremder Pfoten auch in den Handen.

Philipp. Miich?
Mad. Reichenſtein. Franz Phi—

lipp! Meine Kinder, meine Hoffnung, mein
Alkes! Jch will hin, ich will ihm zu Fuße fallen,
ich will

Philtipp. Nein, Mutter
Sidof. Fur einen Mann ſeiner Art iſt ein

Fußfall nur ein etwas tieferer Knix als gewohn—

lich. Ja, Sie hat er in Handen. Jhr Buch

[Û[ â
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Jhres Vaters Ehrenrettung, hat boſe, die boſeſte
Wirkung gethan. Die alten Juſtizherren ſagen,
es iſt nicht de couluetrudine die im Muttelalter,
die damals, als ihr Vater verurtheilt ward, das
jungſte Gericht ausmachten, wollen ſich nicht den
Armenſunderlittel anthun laſſen, den Sie ihnen
in dem Buch anlegen; die allerjungſten brullen
am lauteſten, weil ihnen Jhr Talent im Wege
iſt. Die jungen Weiber ſchreien mit, weil Sie
ihnen rnicht die Cour machen; alte Weiber und

Fraulein ſagen, Sie gingen nicht zur Kirche.
Der mußige Plebs von Kaffechauſern und Wirths-—

taſeln erklart, daß Sie ein boſes, ſchlechtes Herz
hatten; der Praſident hat den mouchirten Rock
auf dem Herzen. Jhre Armuth macht Sie inecon:
ſequent fur alle Welt Ob Siee ſacrificirt wer—
den oder nicht, da krahet kein Hahn darnach
Kurz, wenn Sie Sich nicht dem Onkel in die
Arme werfen halte ich Sie fur einen verlor:
nen Mann. dgouſe.

Mad. Reichenſtein. Jch zittere und bebe
Rede du zuerſt, mein Sohn.

Philipp. Was heißen Sie verloren ſeyn?

Sidof. Wenn man zur Correction eine Weile
eingeſteckt, oder zur Stadt hinaus gewieſen ſeyn

wird.

Philipp. Was habe ich gethan?
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Sidof. Die Rede iſt nicht davon, ſondern
von dem, was man will, daß Sie gethan haben
ſollen.

Philipp. Was heißen Sie, mich dem Onkel
in die Arme werſen?

„Sidof. Wenn Franz Soldat wird, erſtens;
dann

Philipp. Nein, nein, und abermal nein!

Wilhelmine. Recht ſo, Bruder!

Philipp. Dahin gehort der Junge nicht,
dahin will er nicht; und alſo ſoll er es auch nicht.
Seine Einfalt, ſeine Weichheit, ſeine Armuth

ſchließen ihn von einem Stande aus, worin man

Feſtigkeit, Einſicht und Gluck haben muß, um
etwas zu erreichen. Schreibe, rechne er, ſo mahlt
ſeine Hand nach, was Andere geſchaffen haben, und
ſein mechaniſcher Fleiß wird ihn weiter bringen.
Jch will gleich

Sidof. Nun ja, jetzt iſt er noch bey mir. Er
wird wieder hierher kommen, das garantiere ich.
Wenn der Onkel auch einen Gewalteſtreich auszuu—

ben im Stande iſt, werden Sie ihn immer wieder
los kriegen. Aber wozu? Soll er wieder Livree
tragen, wie bey mir?

Philipp. Gut, wenn es ohne das geht. Geht
es nicht anders, ſo ſey es ſo; denn fort bringen,
ſich durch ſich fort bringen ſoll er jeht Ha, der
ſchandliche Onkel!
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Sidof. Wir muſſen ihn doch brauchen.
Philipp. Niemials! Eher ſterben, eher

Sidof. He he! da ſitzen noch Leute
Philipp. Nun, was ſollte ich denn noch

thun?
Sidof. Nun denn, zum Onkel gehen. Pro

ſorma ſich ein wenig renmuthig ſtellen, und gegen

eine Penſion mit der ganzen Familie hier weg
ziehen, ehe der Tanz angeht.

Philipp. Jſt das alles?

Sidof. Ja.
Philipp. So ſeyn Sie verſichert, daß ich

eher mich hinrichten laſſe, als von hier weg zu
gehen; viel weniger werde ich den Onkel anreden.

Sidof. Nun dixi! Thut nun, was ihr
wollt. Aber das ſage ich Jhnen, nun und nim—
mermehr kommen Site in unſerer Stadt auf einen

grunen Zweig. Jhr loſer Mund
Philipp. Wie oft muß ich dieſe Lacherlich—

keiten des Knabenalters ſo nennen horen!

Sidof. Dieſe Lacherlichkeiten des Knabenal-—
ters werden Sie bis ins Grab verfolgen.

Philipp. O, ſo iſt die Welt wirklich
boſe.

Sidof. Neidiſch iſt die Welt; erzneidiſch.
Jſt jemand, den Jhr Talent argert, ſo wirb er
Jhr Talent loben, aber Jhr Herz ſchlecht heißen,
um ſo Jhr Talent zu untergraben. Der Witzling
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iſt von allen verfolgt, die zu ſchwer oder zu fromm
ſind, um ſelbſt Witz zu haben.

Philipp. Was mnich betrifft, ſo will ich
alles abwarten.

Sidof. Jch thate das nicht.
Philipp. Man muß mich doch fragen, horen;

dann werde ich reden,

Sidof. Und dann? Du lieber Himmel! als
ob es keine Mittel gabe, die kraftigſte Sache hek—
tiſch zu machen! Dann kommt der Kollegialweg
der. Dache.  Das iſt dann der eigentliche ſubtile
Todſchlag, und Sie ſind geliefert.

Vierter Auftritt.
Vorige. Ein Kanzleybote.

Kanzleybothe. Wohnt hier Herr Rei—
chenſtein?

Philipp. Jch bins.
Kan z le y bo th e ubecgiebt ihm ein Papler.

Phill ipp lielſt und giebt es dem Kammierrath.

Siddf ueſt.
Philipp aum Bothen. Es iſt ganz gut.

Kanzleybothe! Sechs Groſchen pro insi—
nuatione.

Philipp. Ja ſo ekr ſiebt ſeine Mutter
un, die durch Pantomime ſagt, daß ſie es nicht hat.
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Mein Freund wir haben kein Geld da iſt
ein Pack alt Papier, wie hoch rechnet Er den?
Cr giebt ihin das Mauuſcript.

Sidof. Was iſt
Philtipp. Pro insinuatione daß ich

Stadtarreſt habe, ſechs Groſchen.

Sidof Zitbt ſie und nuumt das Papier. Der Kann
lenbothe geht.

Funfter Auftritt.“
GWorige ohne Kanzleybothen.
Sidof. Ein Manuſcriptum gegen ſechs Gro—

ſchen hin zu geben! Haben Sie denn gar keine

Barſchaft?
Phitlpp. Gar kein Geid. Dieſe Auslage

aber wird Jhnen morgen erſetzt ſern Denn mor—

gen, vielleicht heute noch, habe ich fur eine Arbeit
Geld einzunehmen.

Sidof. Brauche es nicht vor Ende des Mo—
nats, wo ich meine Rechnungen ſchließe.

Mad. Reichenſtein. Ach, mein Sohn! und
du haſt Hausarreſt

Philipp. Wegen meines Vaters Ehrenret
tung! Ach, ich mochte dieſes Detret auf die Bruſt



Allzu ſcharf macht ſchartig. 95
heften, und jedem, der mich angafft, ſagen: „es
iſt das Ordenszeichen des Muths, der Ehre, det
kindlichen Liebe!“

Sidof. Ein boſes Maul aber ein braves
Herz. Ja, hatte ich von des Ounkels Narrheit
nicht ſo große Einnahme, ich mochte ihm die Mei—
nung ſagen. Aber ſo ſehen Sie wohl ſelbſt,
kann ich nicht. Nun, ich gehe, und will den Franz
herſchicken.

Matd. Reichenſtein. Eilen Sie, ich bitte
Sie; mit mutterlicher Angſt bitte ich Sie.

Sidof., Wohl, wohl! Aber ich ſage es
noch einmal pracaviren Sie Sich und den—
ken Sie immer daß wegen des Buches das
Schlitninſte noch nachkonimen kann; denn alle
Zungen ſind gegen Sie! Geht, Wilhelmine beglel

tet ihn.

2

Sechster Auftritt.
Mad. Reichenſtein. Philipp.

Philipp. Und gegen alle Zungen iſt mein
Herz fur mich.

Mad. Reichenſtein. Was ſoll ich dir ſagen?
Jch ehre deinen Muth, dein Herz aber ich
furchte fur dein Gluck.
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Philipp. Soll ich untertaſſenn, was meine

tleberzeugung, meine Pflicht gebieten? Soll ich
entweichen, weil mein Vater unglucklich war?
weil wir arm ſind? Soll ick kriechen, weil mein
Ounkel ein Boſewicht iſt? Niemaud kann mich
verachten, ſo lange ich ſelbſt mich achten kann.

Gluellich werde ich wohl nicht aber Brot
konnen die Hande eines geſunden Mannes immer
erwerben. Karn ich Jhnen auüch nicht mehr ver—

ſebaffen, liebe Mutter ſo eſſen wir das doch
nut der Wurbe des Bewußtſehns:ni

Mad. Reichenſtein. Woher wirſt du enb—
lich noch Staudhaftigkeit und. Muth nehmen,

miein Sohn??
*59.ĩ Philipp. Wenn dieſe Arme mich ſegnenb

umfaſſen wenn hier Ruhe ſſt ſo bin ich
reich.

Mad. Reichenſtein. Du erhebſt mich und
beſchamſt mich. Es kommt jen;and; ich will mit
dieſen verweinten Augen nicht da bleiben.

Sie get vw.

Siebenter Aupfetreitt.

Philipp. Lieutenant Lindenſtein:2

Lindenſtein. Auf meinem Gaſichte muß
Sorge und Bekummerniß litgen, alſo keint
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Vorrede, wo das ubrige ſchon ſpricht. Dein Buch
hat alle Welt

Philipp. Jch weiß es.
Lindenſtein. Du wagſt wirklich, wo du

hier bleibſt. Man hat darauf angetragen, es als
eine aufruhreriſche, laſternde Schrift zu verbren—
nen, und dich einzuſetzen.

Philipp. Dann muß ich beweiſen, daß ich
Wahrheit ſprach; und das wunſche ich.

Lindenſtein. Wenn man dich nicht dahin
kommen laßt, wenn

Philipp. Wenn eine hohere Hand die Bo—
ſewichter zu Schanden machen will? Wenn der,

der mir Geſuhl fur Pflicht gab, mich ſchutzen
will? Was habe ich zu achten! Lindenſtein, ein
Unglucklicher auf der letzten Stuſe hat Mar—
jeſtatsrechte, und gdttliche Kraft ſeines unſterkli—
chen Geiſtes wirkt dann aus ihm. Laß mich den
Augenblick erwarten, und feſt bleiben.

Lindenſtein. Es iſt bey Gott ſchlimmer,
als du glaubſt; ich kann dir es nicht verbergen!

Philipp. Das ſehe ich. Jch ſehe, daß du
faſt zitterſt Wie ſehr mußitt du mich lieben! wie
ſchon iſt es, ſolche Freunde zu verdienen! Wer von
meinen Verfolgern hat eine Seele, die m der Zeit
der Noth ſich an ihn ſchließt! Wie mich das erhebt,
wie mir dieß Vertrauen auf nieinen Weith giebt!

Lindenſtein. Brauchſt du Geld?
Alhzu ſcharf macht ſcaartig. 7
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Franz. Und mein ſeliger Vater, der Jhr

Jugendfreund war!

Sidof. Sein Hnkel will durchaus nicht.
Er drohet mir mit Klage, wenn ich es thue. Jch
kann mich nicht mit dem uberwerfen! Nun, Er
iſt ein junger Burſche, der ja nicht an die Stadt
und das Land copuliert iſt! Jch will Jhm Recom
mendationsbriefe geben; aber ieh kann Ihn nicht
nehmen.

Franz. Sehen Sie, es liegt mir alles und
alles daran, daß ich mich doch endlich einmal ſelbſt
unterbrachte. Mein Bruder hat ſchon ſo viel gethan,

und ich noch gar nichts.

Sidof. Nun Gott befohlen. Er geht hinein und
macht das Haus zu.

Zebnter Auftritt.
Vorige ohne Kammerrath Sidof.
Franz. Ach, um ſo eine Stelle bettelt wohl

niemand! Mir wird ſie verſagt. O Gott!

Fruhberg. Der Menſch weint, was mag
ihm fehlen?

Franz. Was ſoll ich machen? Heim gehen zu
meiner Mutter, ohne Brot ich allein gar. nichts
verdienen konnen? Wenn mir doch Gott eingabe,
was ich thun ſoll l Er geht heftig auf und ab. Ja ich
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will ſort Jn der Fremde ſind vielleicht guther—
zigere Menſchen. Gute Nacht, Vaterland, Mut—
ter, Bruder und Schweſter! Ach, du gute Wilhel—
mine, was wirſi du ſagen? Und meine Mutter,
wenn der Platz am Tiſche leer iſt, und ſie weiß
nicht, wo ich bin! Ach, wie oft wird ſie die Hände
nach ihrem Franz ausſtrecken, und in den Himmel
hinauf weinen! Aber ich muß fort, ſie laßt mich
ſonſt nicht, und ernähren kann ſie mich doch nicht.
Jeh muß fort, ohne wieder nach Hauſe zu gehen.
Den Rock da, den will ich ſchon wieder her ſchicken.

Gott wird mir helfen. Mein Herz iſt zerriſſen, ich
weiß nicht wohin Da ja, da will ich gerade
zum Thore hinaus gehen, wohin mich Gott fuhrt!

Fruhberg. Halt da junger Mann! Wo
hinaus?

Franz. Jn die weite Welt, Herr!
Fruhberg. Warum das?
Franz. Jch muß. Meine Mutter iſt arm;

ſie kann mich nicht mehr erhalten.

Früuhberg. So?
Franz. Ja. Da habe ich denn hier wollen

Bedienter wetden, aber man will mich nicht
Ach Gott!

Fruhberg. Er dauert mich.
Franz. Zu meiner Mutter heim gehe ich nicht.

Jch kranke mich und ſchame mich. Hier bin ich
einmal abgewieſen, und nun verſuche ich es in der
Stadt nicht wieder.
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Fruhberg. Er hat ein gutes Eeſicht.
Franz. Jch bin gut.
Fruhberg. Jch bin ein Fremder, ein Rei—

ſender. Er iſt der erſte Menſch, den ich in dieſer
Stadt ſpreche Er iſt unglücklich. Das jammert
mich. Vliel kann ich wohl nicht fur Jhn thun,
aber von einem raſchen Entſchluſſe mochte ich Jhn
abhalten. Jch meine es gut; verſchiebe Er Seine

Reiſe noch. Will Er das wohl?
Franz. Ach, lieber Herr
Fruhberg. Wer iſt der Mann, bey dem Er

hat Dienſte nehmen wollen?

Franz. Herr Kammerrath Sidof.

Frühberg. Sidof? Das war der, der da
mit Jhm heraus kam?

Franz. Ja.
Fruhberg. Nun, ſo ubernehme Er den Weg

fur mich, und bitte Er ihn, einen Augenblick an
die Hausthure herab zu kommen.

Franz. Wen ſoll ich melden?
Fruhberg. Einen Fremden. Bitte Er ihn,

nur einen Augenblick herab zu kommen.

Franz. Sehr wohl. Er geht hinein.

Fruhberg. So bin ich doch dem Gaffen
und Fragen im Hauſe nicht ausgeſetzt. Controdnet

ſich die Augen und ſeuzt. O Gott, wie iſt mir zu

Muthe!
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Elfter Auftritt.
Voriger. Kammerrath Sidof.

Franz.
Sidof. Woo iſt der Herr?
Franz deutet auf Herrn Fruhberg.

Fruhberg verbeugt ſich.

Sidof. Sie wollen mich ſprechen?

Fruhberg. Erlauben Sie wohl, daß der
junge Menſch da in Jhrem Haufe warte, bis
wir geſprochen haben?

Sidof. Ja.
Franz agebt hinein.

Sidof. Aber wollen Sie nicht lieber mit hin—
ein gehen?

Fruhberg. Vergonnen Sie mir friſche Luft.
Jch bin der Kaufmann Fruhberg aus Konigsberg.

Sidof. So? Jch kenne Sie nicht.
Fruhberg. Auf einer Geſchaftsreiſe bin ich

nach Algier verſchlagen worden.

Sidof. So? Er reicht ihm eine kleine Münze. Da.
Adieu! Er geht.

Fruhberg. Horen Sie mich doch
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Sidof. Algier Ketten Atteſtate
Paſſe, Betteley das kenne ich auswendig.

Fruhberg. Erlauben Sie, hier iſt Jhr
Geld zuruck!

Sidof. Was?
Fruhberg. Ernſtlich, ich bedarf es nicht.
Sidof. Larifari, das iſt bloß eine changierte

Manier im Betteln. Den Drehyer zuruck gereicht
um ein Goldſtuck heraus zu ſpekulieren? he! Das
kenne ich. Her mit meinem Dreyer. So. Den
nehme ich wieder, hore alles an und gebe nun doch

nichts.
Fruhberg. Wenn mir lacherlich zu Muthe

ware ſo konnte ich wohl uber Sie lachen.
Sidof. Ganz recht. Die ordinaren Bettler

heulen, die neumodiſchen machen einen Schwank.

Fruhberg. Horen Sie mich doch an, ich habe
in Algier einen ſehr unglucklichen Mann kennen
lernen, der von hier geburtig iſt. Herr Reichen—
ſtein nennt er ſich

Sidof. Lebt der noch?
Fruhberg. Sehr elend.

Sidof. Zu Algier haben Sie
Fruhberg. Er iſt dort hart gefangen, und

hat außer mir niemals Gelegenheit gehabt, Nach—

richt zu ſenden.
. Sidof. Nüun, die Nachricht iſt

Fruhberg. Lebt ſeine Frau noch?

 Ê
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Sidof. Frau und Kinder. O ja
Frühberg. Ach Gott!
Sidof. Und in erbarmlichen Umſtanden.

Wenn Sie keine Wechſel mitbringen, ſo behalten
Sie die ganze Geſchichte fur Sich.

Fruhberg. Sprechen muß ich ſie; das
habe ich dem armen Manne gelobt.

Sidof. Sie konnen nichts erregen als Jam—
mer. Die Frau iſt ſchwach, es kann ihr den Tod

bringen. Thranen und ein Vaterunſer mehr
kann ſie nicht geben.

Fruhberg. Sind die Kinder
Sidof. Gut, gut. Der alteſteniſt geſchickt

und brav; aber ein boſes Maul wie der Vater, deſ—
ſen Geſchichte

Fruhberg. Weiß ich.
Sidof, Der hat auch erſt uber alle Welt

raiſoniert, das Bißchen Seinige verthan, und iſt
dann in alle Welt gelaufen.

Fruhberg. Das war ſchlecht.
Sidof. Wie iſt er denn nach Algier ge—

kommen? 1.Fruhberg. Von Kerfaren aufgebracht, und

Sidof. So? Nun, da wird ihm der Wii
vergangen ſeyn.

Fruhberg. Wollen Sie nicht die Frau auf
einen Beſuch von mir vorbereiten?
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Sidof. Es iſt ein Bruder ron ihm hier.
Fruhberg. Er traute mehr auf Sie hat

mir Sie als einen alten Schulfreund geuannt.

Sidof. So? Schulfreund? Du liecber Gott!
ja, damals hatten wir Connoiſſince. Das iſt lange
her. Da hat man viel Bekannte. LWo ſind die
hin? Geſtorben verdorben in alle Welt
gegangen! Wenn Sie aber wollen, daß die Ficun
prapariert wird, ſo will ich allenfalls Aber was
will ich denn? Sie haben ja da eben mit dem jüng-—
ſten Sohne gefprochen.

Fruhberg. Mit dem Sohne von
S idof. Von dem Reichenſtein.
Fruhberg. Wo?

„Sidof. Der Sie gemeldet hat. Wie kommen
Sie zu dem?
„Fruhberg. Der bey Jhnen Bedienter werden
wollte?

Sidof. Ja.
Fruhberg. Den Sie nicht genommen haben?

.Sidof. Jch konnte nicht.
Fruhberg wendet ſich ſeitwärtt. So ſchicken

Sie Er kann nicht weiter reden.

Sidof. Jch ſehe, die Leute gehen Jhnen
zu Herzen.

Fruhberg bejahet es.

Sidof. Vielleicht employiren Sie den Sohn?
Fruhberg bejehet es.
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Sidof. Es iſt ein guter Junge.
Fruhberg. Schicken Sie ihn mir.
Sidof. Ja, ja. Nun ich empfehle mich.
Fruhberg verbeugt ſich.

Sidof. Jhr Diener. Er geht hinein,
Fruhberg hſolgt ibm, und lehnt ſich an den Pfeller

der Thure.

Zwoölfter Auftritt.
Herr. Fruhberg. Franz.

Fruhberg umarmit Franzen, ſo wie er heraus kommt.

Franz. Jn welchen Gaſthof ſoll ich Sie
fuhren?

Fruhberg. Hinaus hinaus ins Feld
auf den Wall, vors Thor! hinaus

Franz. GSie ſind ſo traurig was ſfehlt
Jhnen?

Fruhberg. Bey Sidef haſt du Bedienter
werden wollen

Franz. Die Mautter hat bieher von ihrer
Handarbeit gelebt. Jch kanns nicht langer anſehen,

daß ich mit davon zehre. Mein ſeliger Vater hat
uns nichts hinterlaſſen.

Frühberg fant ſeine Aand. Selig iſt dein Vat
ter jetzt?
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Franz. Gewiſi; denn er war gut, gab aller
Welt, bis er ſelbſt nichts mehr hatte

Fruhberg. Und davon laufen mußte?

Franz. O, verachten Sie mich nicht deß:
halb! Alle Welt laßt es meinen armen Bruder ent—
gelten; miech haben von der Schule an die Kinder
damit ausgeſpottet; ach! und der Vater ſoll ſo ehr—
lich und ſo gut geweſen ſeyn. Die Mutter weint
immer, wenn ſie von ihm ſpricht Wir halten
ihn alle in Ehren.

Fruhberg. So wird auch Gott euch zu Eh—
ren bringen; denn die Verheißungen, die er guten
Kindern giebt, ſind ein ſicheres Erbe! Komm

umarme mich leg dein Herz dicht an das
meinige. Er umarmt ihn. Jn deines armen Vaters
Seele ſegne ich dich aus der Fulle meines Herzens.

Der Vorhang fallt, indem ſie geben.
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Funfter Aufzug.
Bey Madam Reichenſtein.

Erſter Auftritt.
Franz. Wilhelmine feigtihm.

Franz lauft raſch berein, und redet im Ausbruche des
höchſten Entzuckent. Erſt mußt ihr alle beyſammen
ſeyn; eher ſage ich kein Wort von allem, was mir
begegnet iſt. Cr lauft in Philipps Zimmer.

W ilhelmine geht' zuruck, und rutt in die Mitte:
Mama kommen Sie doch Laſſen Sie alles
ſtehen und liegen Franz iſt da!

Franz konimt zuruck. Ach! nun jiſt doch Philipp

nicht hier!
Wilhelmine. Heabe ich dir das nicht gleich

geſagt? So ſag indeß nur mir, was

Franz. Komm zur Mama
Wilhelmine. Da iſt ſie
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Zweyter Auftritt.
Vorige. Madam Reichenſtein.

Mad. Reichenſtein. Nun, Wilhelmine!
Ach, da biſt du ja auch, guter Franz! Was habt
ihr, Kinder?
Franz luuft ihr in die Arnme. Jch bin zur guten

Stunde ausgegangen!

Mad. Reichenſtein. Ach, mein Franz!
Franz froöblich. Sie wiſſens ſchon, daß mich

Herr Sidof abgewieſen hat?

Nad. Reichenſtein. Leider!
Franz ſoringt herun. Das war gut:; das war

ſchon; das war herrlich!

Wilhelmine. Ehy, ſo erzahle doch

Franz. Es hat ein Ende mit Kragen und
Auffchlagen.

Mad. Reichenſtein. Gott Lob, lieber
Junge, wenns anders ſeyn kann. Aber komm zur

Sache.

Fran,zz frendig. Als ich vom Herrn Sidof weg—
ging O, dort hatte der Onkel ſchon alles ver—
derbt

Mad. Reichenſte in ungedutdig. Das weiß ich.
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Franz. Wie umgewendet war der Herr Sidof.

Als ich nun von ihm wegging o, der Onkel iſt
recht boshaft. Denn ſehen Sie nur

Mad. Reichenſtein. Laß jetzt den Onkel,
guter Junge.

Franz. Das will ich auch. O Mamna, ich
bin ſo glucklich. Er kußt ſie. Ach, liebe Wilhelmine

o ja, Mama, Sie erlauben es hole mir
meinen Ueberrock, daß ich den haßlichen Rock hier
ausziehen kann. Bitte

Wilhelmine lauft hurtig binein.

Franz zieht die Livree aus, und legt ſie anf den Urm.

Ja der Mana ihr Nock iſt doch viel beſſer, als
der da. Das grobe Tuch hier hat ſchon viele Thra
nen von mir verſchluckt; wollen Sie das wohl
glauben?

Wilhelmine nit dem ueberrocke. Geſchwind zieh
an, und dann ſprich in Einem weg.

Franz uieht haſtig den Rochan. Nun wird mirs
wohl Ja, das iſt ganz anders, wenn man
Ja ſo, wegen dem Erzahlen. Er legt die Livree auf
eimen Stuhl. Da und wer nun in dich hinein
kriechen ſoll dem helfe Gott ſo bald wieder her—
aus, als mir. Er thut einen Satz zu ſeiner Mutter. Sehn

Sie nur, Mama; mehr bin ich wohl nichts
geworden, denn ich diene auch wieder, aber ohne
Livree, und bey einem ſo guten Manne

Mad. Reichenſtein. Bey wem denn?
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Franz. Bey wem? Ja das weiß ich wahrhaf—

tig nicht.

Mad. Reichenſtein. Aber
Franz. Denn wie er mir erſt geſagt hatte, daß

ich nun aus dem Rocke heraus kommen ſollte, ſo
habe ich nichts mehr gefragt, geſagt, gedacht
als daß ich da heraus komme.

Mad. Reichenſtein. Wie kam es denn,
daß du

Wilhelmine. Wo wars denn?
„Franz. Jch habe es ja ſchon geſagt. Wie ich

vom Herrn Sidof heraus komme, ſo ja, da
war ich ein armer, armer Menſch. Jch wollte nicht
wieder hierher. Jch wollte fort, gleich zum Thore
hinaus.

Mad. Neichenſtein. O mein Sohn
Wilhelmine ſchmiegt ſich an ihn. Gott Lob, daß

du wieder da biſt!

Franz. Jch weinte auf der Straße laut auf.
Da kommt ein altlicher Herr halt mich auf
ich muß ſagen, er iſt eben gar nicht beſonders ange-

zogen der redete mir zu. „Wo will Er hin?“
ſagte er; „thue Er das nicht,“ ſagte er; „er wollte
ſich meiner annehmen,“ ſagte er. Er hat nachher

noch mit Herrn Sidof geſprochen, den kennt er;
und hernach hat er zu mir geſagt denn ſehen
Sie, Herr Sidof mag ihm alles von uns eizahlt
haben da hat er zu mir geſagt, „er wollte mich
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nicht verlaſſen,“ hat er geſagt, und hat mich gekußt
und gebruckt!

Mad. Reichenſtein. Hulfe in der hochſten
Noth!

Franz. So iſt doch der Franz auch einmäl
mit einer guten Bothſchaft nach Hauſe gekommen.

Mad. Reichenſtein. Ja, mein Kind.
Franz. Nun, ſo ſeyn Sie doch auch luſtig!

Mad. Reichenſtein. Du haſt einen Bru—
der, der

Wilhelmine. Ja, Franz, dem Philipp geht
es recht ubel.

Franz. Philipp wird ſchon auch einmal jeman
dem am rechten Flecke begegnen Nun, daß ichs
auserzahle: da ſind wir denn vors Thor gegangen,

der Fremde und ich. Jch wollte hinten nach gehen,
aber er zog mich hervor und an ſeine Seite, daß
mir der Arm weh that.

Wilhelmine. Er muß recht gut ſeyn.

Franz. Auf dem Spaziergange wars nun wie—
der recht kurios. Alle Augenblicke blieb er ſtehen
und lehnte ſich wo an. Jch rieth ihm endlich noch,
er mochte ſich unter einen Baum hinſetzen; das
that er auch, aber nur einen Augenblick. Gleich
ging er wieder weiter lauter Nebenwege mußte
ich ihn fuhren, wo keine Menſchen gehen.
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Vilhelmine. Mama, das iſt gewiß ein
Lord!

Franz. Bewahre! er ſpricht Deutſch Wo
ein Hugel kam, da ſtieg er hinauf, und ſah die
Stadt an lange ſah er ſie an. So hat er ſich
endlich in das hohe Gras nieder gelegt; ich
mußte ihm erzahlen, von Jhnen, von dir, von
Philipp und von mir. Einmal fing er an, recht
klaglich zu weinen, dann warf er ſich mit dem Ge—
ſichte in das Gras Jch mußte ihm das Haus
beſchreiben, wo wir wohnen; er hat mich fort
geſchickt, und nun will er hierher kommen.

Mad. Reichenſt. J Zu uns?
Witlhelmine. „Hieher?

Franz. „Jch will deine Familie kennen lernen,
guter Junge,“ ſagte er. Er kommt gewiß her.
Jetzt, liebe Muiter; habe ich eine Commiſſion fut
ihn, und gehe gleich

Wilhelmine. Was fur eine Commiſſion?
Franz geheiwnißvol. Es iſt nichts kleines.

Mad. Reichenſtein. Nun?
Franz. Er hat mir ſcharf verboten, davon

zu ſprechen.

Mad. Reichenſtein. Wenn du es nur zu
ſeiner Zufriedenheit ausrichten kannſt.

Franz. Gewiß will ich das.
Mad. Reichenſtein. Wenn du ſonſt Zwei—

fel haiteſt

Allzu ſcharf macht ſchartig. L
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Franz. Ach, Mama, ich. bin ſo glucklich,
daß jemand mich fur voll anſieht. Wenn ich das
erſte ſremde Geſchaft gut ausrichten kann, ſo meine
ich es ſoll wohl gehen mit mir, in der Welt
namlich. Nun, ich laufe hin, und komme gleich

wieder her. Geht ab.

1 it3 J

Dritter Aufftritt.“
II 4 e Iuüu
Vorige ohne Franj.

Wilhelminæe. Denten Sig, wenn der Franz
ſo fort in die Welt gegangen ware!

1Mad.  Reichen ſtein. Seinen ſeligen Vater
nach, und wir hatten ihun auch nucht wieder geſehen!

9 iu
J

Vierter Auftritt.
4 41 41

vorige. Lleutenant Lündenſtein.

 Lindenſfflein. Wilhelmine Madam
fur meine gute Abſicht vergeben Sie mir die Haſtig?

keit. Wilhelmine! lieben Sie mich? 15
Mad. Reichenſtein ſind in Verlegenheit.

Wilhelmine 1
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Lindenſtein. Antworten Sie nicht ich
weiß, daß Sie mich lieben. Es macht das Gluck
meines Lebens. Meines Vaters Geld hindert unſer

Gluck. Er lebe und genieße ſeine Schatze. Hat
Wilhelmine und ihre Mutter Muth genna, von
dem Einkommen meiner Stelle und ihrem Fleiße
klein und glucklich zu leben, ſo umarmen Sie heute

noch Jhren Gatten. Zu Mad. Reichenſtein: Und Sir
ſtützen Sich auf einen Sohn mehr! Antworten
Sie als Mutter, als meine gutige Freundin.

JWilhelmine verbeugt ſich und geht.

Lindenſtein. Wilhelmine, Sie gehen, und
meine Frage geht Sie ſo nahe an?

Wilhelmine. Ey Sie ſagen ja, Sie
wußten alles, was ich meine. Wenn die Reihe an
mich kommt, ſo antworten Sie nur ſur mich.
Gie geht ſchnell ab.

J 1 J J

Funfter Auftritt.1. 2

Madam Reichenſtein. Lieutenant
Lindenſtein.

Madbd.. Reichenſtein. Sie uberraſchen mich.

Lindenſtein. z3ſt das alles, was Sie uber
meinen Antrag denkeu?

E

J
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Mad. Reichenſtein. Jch freue mich uber
Sie, ich bin geruhrt ach das ſehen Sie ja
wohl!

Lindenſtein. Nun, ſo hat Jhr Herz geſpro—
chen, und
Mad. Reichenſtein. Ueberzeugung. und
Pflicht verbieten.

Lindenſtein. Pflicht?
Mad. Reichenſtein. Hat nicht mein ungluck-

licher guter Sohn, durch Aufopferungen jeder Art,
Vaterrechte uber uns?

Lindenſtein. Wenn nun aber ſein zartes
Gefuhl zu weit geht wenn er Ach Ma—
dam, geben Sie Such noch einen Sohn, ihm einen,
Bruder, mir ein Recht, fur ihn zu handeln.
Mag auch Anfangs mein Vater ſeine Einwilligung,
verweigern endlich wird er nachgeben, und
man wird aufhoren, Leute zu verletzen, deren er
ſich annehmen muß.

Mad. Reichenſtein. Eniſtehe, was da

will

Lindenſtein. Was da will? Sie wiſſen
nicht O Gott!

Mad. Reichenſtein. Was?
Lindenſtein. Jn dieſem Auhenblicke wird

Jhr Sohn SDie wiſſen nicht
Mad. Reichenſtein.' Reden Sie! 1
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Lindenſtein. Er wird uber die fur ſeinen

Vater herausgegebene Schrift eben jetzt vernommen.

Mad. Reichenſtein. Mein Gott!
Lindenſtein. Er hat Verdienſte Feinde

Sie kennen die Welt Laſſen Sie uns nicht
mußig bey dem ſtehen bleiben, was geſchehen konnte;

laſſen Sie. zu Gluck und Ungluck durch heilige
Rechte uns verbinden.

Sechster Auftritt.
Vorige. Kammerrath Sidof.

Mad. Reichenſtein. Mein Gott, Herr
Kammerrath, was habe ich da gehort! Wiſſen Sie,

daß mein Sohn

.Sidof. Es iſt ſo, ich weiß alles
Mad. Reichenſtein. Was iſt da zu thun,

daß

Sidof. Nichts.
Lindenſtein. Wie, mein Herr?
Sidof. Man hatte dem Schlage zuvor kom—

men konnen, man hat nicht gewollt Nun muß
man abwarten, bis er geſchehen iſt, und

Lindenſtein. Und dieſe armen Leute vollends
niedergeſchlagen hatt
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mi Sidof. Das Weher und Wie genan obſervie—
ul ren, dann lavieren, bis der Wind ſich gewendet

hat.
Lindenſtein. Dieſe Gattung Klugheit iſt

mir verachtlich.

Sidof. Sie haben auch nicht meine Jahre.

Lindenſtein. Pflicht, Religion, Liebe
alles gebietet mir, Sie zu beſchworen, daß Sie jetzt

g. meine Hand fur Jhre Tochter annehmen.
julijnt Sidof. So? wollen Sie das?“

Mad. Reichenſtein. Nein; nimmer werde
ich Jhr Gluck unſerm Eleunde opfern

Lindenſtein. Das ſind Worte.,

JI

an
uln
n'n

Mad. Reichenſtein. Gefuhle.
Lindenſtein. Das Werk des langen Kum—

mers Eigenſinn.
Mad. Reichenſtein. Standhaftigkeit.
Lindenſtein. Jch muß gegen Jhren Willen

handeln ich muß. Wiltlhelmine muß morgen
mein ſeyn.

Mad. Reichenſte in zartlic. Mein Sohn

Lindenſtein. Ja, ich bin es; mein redlicher
Wille und Jhre Ueberzeugung ſagen es, ich bins.
Kammerrath Sidof geht unbemerkt hinaus.

Mad. Reichenſtein. Jch bin Mutter
ich muß wiſſen, was ein Vater leidet, der in ſet—
nen Hoffnungen getauſcht wird.
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Lindenſtein. Der Sohn iſt Jhnen lieb, der
Vater iſt Jhnen fremd.

Mad. Reichenſtein. Er iſt mir fremd,
aber nicht ſeine Rechte!

Lindenſtein. Sie wollen nichts fur mein

Gluck thun?

Mad. Reichenſtein. Jch thne eben jetzt
viel furie. Sie ſind edel Sie muſſen es
fublen und ehren. Lindenſtein, wenn Sie mich
als Mutter lieben, wenn Sie meine Tochter lieben,
ſo folgen Sie meinem Willen; eilen Sie, Nach—
richt von meinem Sohne zu bekonmmen. Bis dahin

habe ich weder fur Glück noch Ungluck einen Ge—
danken.

HLindenſtein. Mutter!

Mad. RNeichenſtein. Wenn ich Jhuen
werth bin ſo eilen Sie, mir Nachricht zu geben.
Die ungluckliche Mutter bittet; bittet ſo herzlich!

Linden ſt ein kußtahr die Hand und geht ab.

Mad. Reichenſtein. Ach, mein Sohn!

mein Sohn!
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Siebenter Auftritt.

Madam Reichenſtein. Wilhelmine.
Wilhelmine. Was hat Herr Sidof von dem

Bruder geſagt?

Mad. Reichenſtein. Herr Sidof? Er iſt
fort! Wenn iſt er ſort?

Wilhelmine. Er war kaum einen Augen-—
blick da geweſen, ſo ſah ich ihn leiſe und ſchnell
heraus kommen.

Mad. Reichenſtein. Die Unglucklichen flie
het jedermann.

Wilhelmine. Sind wir naoch ungluck—
lich? Was haben Sie Lindenſtein geant—
wortet

Mad. Reichenſtein. Jch habe unſern guten
Namen erhalten.

Wilhelmine. Jch denke auch, daß das wohl
nicht ſeyn muß, was er geſagt hat.

dad. Reichenſtein. Es darf nicht ſeyn.
Wilhelmine. Ja, wenn der Papa lebte,

und es ware alles noch, wie es ſonſt geweſen iſt

Mad. Reichenſtein. Du mußt daran nicht
denken.
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Wilhelmine. Daß er aber ein recht guter

Menſch iſt, das iſt gewiß.

Mad. Reichenſtein. Gewiß.
Wilhelmine ſchmeichelnd. Nicht wahr, es thut

Jhnen leid, daß. es nicht feyn kann?

Mad. Reichenſtein. Es thut mir leid.
Withelmlüe conen. So darf ich doch manch—

mal mit Jhnen davon ſprechen, daß es Schade
darum iſt?“

Mabð. Reichenſtein. Ja, mein Kind.

Wilhelmine. Das iſt gut, Mama. Das
macht, daß ich weinen kann; denn ich habe ihn

recht herzlich lieb, und ich danke Jhnen, daß Sie
es erlauben. Sie hört jemand kommen, trocknet ſich die

Augen, und geht haſtig neben Herrn Fruhberg hinaut.

Achter Auftritt.

Nad. Reichenſtein. Herr Fruhberg.

Fruhberg, Madam ich ich habe die
Ehre

Mad. Reichenſtein. Machen Sie mir be—
kannt, wen ich das Veranugen habe bey mir zu
ſehen. Ach Gott vielleicht

Fruhb erg nimmt ihre Hand. Gewiß!
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Mad. Reichenſtein. Der Menſchenfreund,
der meinen Sohn Franz ſind Sie es?

Fruhberg. Jhr Sohn iſt bey mir, ja.
Mad. Reichenſtein. O mein Herr neh—

men Sie den Danlk einer Mutter, die

Fruhberg. Wo ſind Jhre andern Kinder?
Mad. Reichenſtein. Meine Tochter ging

neben Jhnen hinaus.
Fruhberg. War das die Tochter

Mad. Reichenſtein. Mein anderer Sohn
hat Geſchafte.

Fruhberg ſent ſich. Sie ſind uuglucklich, Ma—

dam?Mad. Reichenſtein. Jch vin nicht
glucklich.

Fruhberg ſteht aut. Sie ſehen mich an?

Mad. Reichenſrein. Jhr Blick Jhre
Stimme ruft eine traurige Erinnerung hervor.

Frühberg. Eine traurige Erinnerung?
Mad. Reichenſtein. Meiu ſeliger Mann
Fruhberg. Jſt er todt?
Mad. Reichenſtein. Gewiß, unt gtfalteten

9

Handen: gewiß!
Fruhberg. Jch hore, er war ſo treulos und

verließ Sie.
Mad. Reichenſtein.“ Bringen Sie mich

nicht auf das, ich bitte  Sie.
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 Fruhberg. Jch begreife, daß Sie ungern
davon reden. Herr Sidof wird Jhnen geſagt
haben, daß

Mad. Reichenſtein. Was, mein Herr?
Fruhberg. Heat er Jhnen nichts von mir

geſagt?

Mab. Reichenſtein. Kein Wort.
Frtkhiderg. Jch heiße Fruhberg, bin ein
Kautfmann aus Konigsberg. Jch muß Jhnen ſagen,

daß ich vor zwey Jahren, durch einen Zufall

Neunter Auftritt.
Vorige. Vilhelmine.

Wilhelmine. Ach, Mama ach, das
Ungluck! Sie win leiſe mit ihr teden.

Mad. Reichenſtein. Rede laut, mein
Kind; wir konnen vor dieſem großmuthigen
Manne kein Geheimniß haben.

Wilhelmine. Der Buchhandler Reifeld iſt
draußen; er hat Gerichteperſonen bey ſich.

.Mad, Reichenſtein. Gerichteperſonen?
Wilhelmine. Er hat fur Philipp das Buch

„Ehrenrettung meines Vaters“ gedruckt.

Fruhberg. Jſt ſo ein Buch da?
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Mad. Reichenſtein. Mein armer Sohn
hat es geſchrieben.

Wilhelmine. Und das iſt jetzt von der Obrig-
keit weggenommen.

Fruhberg. Sof
Wilhelmine. Fut eine Schmahſchrift erklart,

Drucker in achtzig Thaler Strafe verurtheilt.

Mad. Reichenſtein. Armer, armer Mann!?
Wilhelmine. Er hat uber dreyßig Thaler

Untoſten gehabt, ſagte er; die ſollen wir bezahlen,
oder er will uns und unſre Sachen arretieren, und
nicht.eher von der Stelle gehen.

Fruühberg. Sie und das Buch intereſſieren

mich; ich will mit dem Manne reden.
Er geht ab.

Zehnter Auftritt.
Madam Reichenſtein. Wilhelmine.

Mad. Reichenſtein. Das Weſen, welches
Uebel zulaßt, wird mir Faſſung erhalten und Aus—
wege zeigen. Mehr kann ich nicht denken; thun
kann ich gar nichts.

Wilhelmine. Ach Mamal Herr Reifeld iſt
entſetzlich aufgebracht uber uns.

Mad. Reichenſtein. Wußte ich nur, wie
es deinem Bruder geht!
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Elfter Auftritt.
Vorige. Philipp.

Philipp. Wer iſt der Mann da draußen bey
dem Buchhandler?

Mad. Reich enſtein. Kaufmann Fruhberg
aus Konigsberg; er hat Franzen zu ſich genommen,

ufid will
Pih il ipp. Er hat mich von dem Buchhand—

ler weg, und ungeſtum hier herein gewieſen.

Mad. Reichenſtein. Ach, mein Sohn
Wilhelmine. Wir ſind arretiert

Mad. Reichenſtein. Der Buchhandler iſt
geſtraft.

Philipp. Und ich bin aus dein Lande gewieſen.

Mad. Reichenſtein ſiarr. Philipp, was
ſagſt du da?

„Philipp. Jn Gottes Namen! Fort! Was
haben wir hier? Erde, Luft, Waſſer und Brot
durch unfrer Hande Arbeit. Wir finden es uberall.

Mad. Reichenſtein die Sande ringend. Kann
das nicht abgewendet werden?

Philipp. Es kann nicht, und ich
Wilhelmine. Ach Bruder, Bruder!
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Philipp. Und ich mag es auch nicht. Jch
habe ſo geantwortet, daß darau nicht zu denken iſt.

Mad. Reichenſtein. An miicch denke ich
nicht. Aber an dich dein Gluck O, wie
beugt mich das!

Philipp. Wir ſollen hier nicht in die Hohe.
Denn'wäs konnte man mir vorwerfen“? Schreibart,

Ausdrücte Man entkraftete die hellſten Beweiſe
mit Chieanodn, ſchob endlich alles auf meines Vaters

Stillſchweigen. Als ich dann ſagte, daß doch
kurz, man hat abgeurtheilt, es ſey eine rebeliiſche
Schrift, ich ein unruhiger Kopf, und und
ich muß ſort.

Zwölfter Auftritte
Vorige. Herr: Fruhberg.

Fruhberg umarmt Philipp.

Philipp. Mein Herr
Fru h ber g. Du haltſt deinen Vater in Ehien,

junger Menſch. Zu Madam Rricheuflein. Der Mann

iſt auf eine Weile beſanftigt.
Philipp. O, mein Herr wenn Sie meines

Vaters Schickſale wußten! Wie er hier weg kam

Mad. Reichenſtein. Gute Leichiſuin,
Verburgungen er verwarf Wechſel, die er nie
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geſchrieben hatte. Meineid beſtatigte ſie, er ſollte
offentlih Mein Sohn, rede weiter

Philipp. Sein Witz galt fur Laſte
Mad. Reichenſtein. Za, mein Herr, Bon—

mots waren ſein Ungluck. Der allgemeine Haß
gegen ſeine ſatyriſchen Einfalle ſcharfte jedes Ver—
faähren. Siebzehn Jahre lang weine ich uber Bon—
mots, die ihm ein Lacheln des Beyfalls, mir Armuth

und Schande zugezogen haben. Spotteley hat mir
einen Gatten, meinen Kindern einen Vater geraubt,

und dieſer Sohn. dieſe meine Hoffnung und
mein Stolz liebt ſeines Vaters Fehler.

Fruhberg ergrelft raſch ſeine Hand. Junger Meuſch

die Hand, die dich jetzt faßt liegt vielleicht
bald im Grabe. Am Ende des Lebens iſt keine
Tauſchung mehn: nimm dich zuſammen, und hore,

was Erfahrung zu dir ſpricht. Sage deine Meinung.
frey,, abfr witzle nie. Nenne das Laſter Laſter,
wo. dein Gewiſſen dir befiehlt, laut zu ſeyn: aber
ſpahe nicht nach Lacherlichkeiten, du forderſt das

Auge der Welt auf dich und der Menſch lebt
vicht, der klar befunden wurde, wenn ihn die
Menge ſichtet. Sagſt du Witz und du ſieheſt
Lacheln des Beyfalls ſo zittre; denke jetzt
ſaheſt du dein Haus verſiegeln, dein Weib am
Beitelſtabe, deine Kinder hinaus geſtoßen, dich
preis gegeben! Laß mich dein Herz wie deine Hand

ergreifen, behalte die heilige Wahrheit: „Das
Lacheln uber Witzeleyen iſt die Sterbeſtunde des
Glucks und der Ehre, das Grab deiner Ruhe.“
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Philipp. Wenn Vorurtheil mir im Wege
iſt, wenn Bosheit und Albernheit das Gute hem—

men

Fruhberg. So handle.
Philipp. Der Einzelne kann ſelten handeln

Fruühberg. Wo er es nicht kann, iſt es
Uebermuth, wenn er es will.

Philipp. Daurch Witz kann er aufmerkſam
machen, ſtrafen

Fruhberg. Sicch ſelbſt! ſich ſelbſt! Wenige
behalten gute Handlungen im Gedachtniſſe, witzige

Einfalle behalt ein jeder.

Philipp. Faſſen Sie meine Lage! Meine
Zeit iſt edel verwendet ich komme nicht weiter.
Meine Arbeiten werden geliebt, uund ich komme

nicht weiter.
Fruhberg. Jſt jemand einmal in dem Rufe

des Spotters ſo iſt das große Band von Meut
ſchen zu Menſchen das Vertrauen durch?
ſchnitten, er ſteht allein in der Welt; preis gegeben:
So ging dein Vater zu Grunde, ſo ſtehſt d u jetzt

in der Welt allein da.

Philipp. Allein aber bewußt.
Fruhberg. Bewußt? Jch ſage Nein. Der

Menſch, der ſeinen Geſchwiſtern alles geopfert
hat

Mad. Reichenſtein. Ja, das hat er; Gat-
ten- und Vaterſtelle vertreten. Nichts war ihm zu
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viel, nichts zu geringe. Vor ihm konnte ich aus—
weinen, bey ihm wieder Troſt finden. Das Zeug—
niß bin ich ihm ſchuldig, ſo oft ein guter Meuſch
meine Schwelle betritt.

Fruhberqg. Alles konnteſt du opfern nur
den Witz nicht! Mutter und Geſchwiſter, die dein
Talent in Wohlſtand ſetzen konnte, kummerlich laſ—

ſen um nur nicht den Ton zu andern, der dei—
ner Eigenliebe Nahrung giebt!

Philipp. Grauſamer Wohlthater was
gewinnen wir, was gewinnen Sie ſelbſt, wenn Sie

am Rande des Unglucks mir noch Ungewißheit uber
mich geben? Ach, wenn ich in einer Livree ſteckte,

wie mein Bruder, ſo konnte ich meinen Herin ver—
laſſen, und einen andern ſuchen. Aber weil ich
bin was ich nie hatte werden ſollen, ſo werde
ich verbannt! Ach, es war ſo vaterlich, daß ich
meinem Bruder den Weg anwies!

Fruhberg. Und welchen Weg willſt du jetzt
gehen?

Philipp. Brot erwerben, fur meine Mut—
ter und Schweſter Brot! Hoher will ich mein
Kapital nicht anbringen.

Fruhberg. Darſſt du ſagen, ſo viel will
ich, und nicht mehr. Ward dir darum Einſicht,
Gefuhl und Kenutniß verliehen, daß du mit allem
dieſem nicht mehr ausrichten ſollteſt, als der Tage—

lohner? daß du unnutzer biſt, als er? Biſt du
allein? iſt nicht deine arme Mutter da deine

Auzu ſcharf macht ſchartig. 9
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Geſchwiſter? Haſt du nicht Vaterpflichten, da dein
Vater ſie verlaſſen hat? Sollen dieſe hungern,
damit du witzig bleibſt

Philipp. Sie ſehen mich im ſchrecklichen
Lichte! O, mein Herr

Fruhberg. Jch habe dich deinen Pſlichten
gegenuber geſtellt. Kannſt du mich anſehen und
fagen, ich redete Unwahrheit? Ach, daß du es doch

fur ruhmlicher gehalten hatteſt, durch ſanfte Tugen-?
den die Menſchen zu gewinnen, als durch Witz und
Bitterkeit ſie zu beherrſchen! Aber in unſern Zeiten

ſetzt man keinen Werth mehr darauf, zu nutzen,
jedermann will nur glanzen. Darum drehet alles
ſich aus dem Gleiſe, darum wollteſt du gleich der
Erſte oder ausgezeichnet der Unglucklichſte ſeyn.
Jungling ich erkenne, daß man dir zu viel thut,
daß dein Herz leidet; aber greif in deinen Buſen.
Es iſt eine feinere Rache an der Welt, daß du man
ches Uebel nicht heben wollteſt, was du heben konn—

teſt; aber immer iſt es doch Rache.

Philipp. O mein Herr, haben Sie ſo viel
Ungluck gehabt als ich? Haben Sie einen Vater
fo verloren? Jſt Jhnen jeder Verſuch ſo mißlun—
gen; ſind Sie ſo gemißhandelt als wir? Haben
Sie alle Morgen das Geſicht einer Mutter, die
von ihrer Hande Arbeit lebt, abnehmen, eine tugend—

hafte Schweſter laſtern, Jhre redlichſten Plane
vereiteln ſehen? O wahrlich, wem dieſe Dinge nicht
Bitierkeit geben, der hat weder Herz, Blut, noch
Selbſtgefuhl!
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Fruhberg. Denke an deinen Vater.
Philipp. Kann ich ſeine Feinde ſegnen?
Frühberg. Beſchamen!
Philipp. Die uns geplundert haben, beſcha—

men? Die uns necken, foltern, ſchmahen, beſchim—
pfen, zum Lande hinaus jagen, beſchämen?

Fruhberg. Die Menge iſt mehr als du.
Du haſt ſie beleidigt ſtatt ſie auszufohnen.

Philipp. Nun denn es iſt geſchehen;
ich bin ein Baum, der mit Blatt und Bluts heraus

geriſſen, und an die Straße geworfen iſt! Nutze
mich, wer da kann und will! Haben Sie, mein
Herr, ein Geſchaft eine Handtierung weit von
hier in einem Winkel, wo nichts iſt, als eine
Hutte, Gras, Baume und Waſſer ſenden Sie
uns hin. Ach, was haben Sie aus mir gemacht!
Sie haben mich elend gemacht; Sie, mein Herr!?

WMad. Reichenſtein. Sohn, was thuſt du?
Philipp. Ehde ich Sie ſprach, war ich ſchuld—

los Sie haben einen furchterlichen Sturm in
mir erregt; Sie haben mir das Bewußtſeyn genom—

men, daß ich gerecht gehandeit hatte. Nun erſt
bin ich elend.

Fruhberg. Edler Jungling! dahin mußteſt
du. Du mußteſt erſt genau wiſſen, was du biſt,
ehe du beſtimmen kannſt, was du werden ſollſt.

Nun laßt uns von der Zukunft reden. Zu Madam
Reichenſtein. Jch wollte Jhnen ſagen



132 Allzu ſcharf macht ſchartig.

Dreyzehnter Auftritt.

Vorige. Lieutenant Lindenſtein.
Lindenſtein. Sag mir, lieber Reichenſtein,

was iſt das? Jſt es dein Wille, daß dein Bruder
Soldat werden ſoll?

M. Reichenſtein. d Franz?
Wilhelmine. JAch, mein Bruder?
Philtipp. Nein, ſage ich.
Lindenſtein. Der Hofrath hat es nachgeſucht,

aber

Philipp. Das ſoll er nicht, das darf er nicht,
das wili ich nicht.

Lindenſtein. Ruhig! Er wird es nicht,
wenn Sie nicht wollen.

Vierzehnter Auftritt.

Vorige. Kammerrath Sidof.
Sidof uun philipph. Nehmen Sie mir es nicht

ubel, wenn ich eine Storung mache. Sie wiſſen,
daß ich dem Geheimenrath Lindeuſtein verſprochen
habe, ihn zu avertieren, wenn der Herr Sohn hier eine

Mariage mit Jhrer Schweſter pracipitieren wollte.
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Philipp. Hier von uns werden keine Sohne

entfuhrt.

Lindenſtein. Wenn Sie aber ſo dienſtſer-
tig im Avertieren ſind, warum ſagen Sie dieſen
Leuten nicht, daß Jhr Freund Hefrath den Franz
unter das Milnar geben will?

Sidof. Sie haben mir keine Kommiſſton
gegeben.

Lindenſtein. Oder keine bezahlt.
Sidof. Mit Geld in der Taſche lache ich beide

Parteyen aus, die bezahlt, und die ſich beklagt.

Lindenſtein hefng. Aber meine Meinung von

Jhnen?

Sidof. Jſt Jhre Sache.
Linden ſtein. Und Jhre eigne Ueberzeugung

Sidof. Jſt nicht Jhre Sache. Zum Ge—
nießen ſind wir da. Jch kann nicht genießen, wenn
ich nicht habe; darum trachte ich zu haben, damit
ich genieße. Genug, wenn Sie hier heirathen
wollen, bin ich bevollmachtigt, Sie zu hindern;
deßhalb komme ich, und das werde ich.

Lindenſtein. Wie, mein Herr? wie?
Sidof. Das iſt meine Sache!
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Funfzehnter Auftritt.

Vorige. Hofrath Reichenſtein.
Hofrath. Da«s ſind ſchone Geſchichten!

Philipp. Herr Onkel, was wollen Sie hier?
Hofrath. Da ihr mich um Ehre und Wurde

bringt, meine Schande auf euren Kopf fallen laſſen.

Philipp. Maßigen Sie Sich; Sie ſehen,
wir ſind nicht allein.

Ho frath. Was bald die ganze Stadt wiſſen
wird, was mir den Tod faſt zugezogen hat, mag
hier jeder wiſſen, der nicht hinaus gehen will?

Lindenſtein. Sie haben den Franz anwer-—
ben laſſen wollen?

Hofrath. Wollen? Ja. Aber
Philipp. Ste haben Sich das unterſtanden?
Hofrath. Auf Seinen Knieen danke Er mit

dafur. Auf Seinen Knieen bitte Er, daß das noch
angehen moge. Er wirft den Hut auf den Boden. Die

Schande und unſer ehrlicher Name! Da das
wird er ſeyn.
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Sechzehnter Auftritt.

Vor,ige. Franz tritt mit einem Unterofſizier ein.
Jm Vorvplatze ſieht man zwen Mann Wache.

Wilhelmine. Jd Ach Mama!
Mad. Reichenſtein.  Mein Gott!

Philipp. /Was iſt das?
Lindenſtein. J Herr Hofrath!
Fruhberg. Mein Herr!
Hofrath. Nun, Burſche, nun rede!

Franz in Herrn Frühberg. Lieber Herr ich
kann nichts dafur!

Hofrath. Stull! keine Beredung. Jch frage
ruch, woher hat'der Junge einen Brillantring von
tauſend Thalern?

NMad. Reichenſtein. Einen Brillantring?

Philipp. Was iſt das, Franz?

Frühberg. Von
Hofräth. Einen Brillantring, den er auf das

Leihhaus dbrachte, worauf er ſechs hundert Thaler
verlangte; der dort alles in Schrecken fetzte, weil
man wohl weiß, daß hier der Bettel zu Hauſe iſt;
weßſihalb man mich rufen ließ, und woruber ich noch

an Arm und Beinen zittere?
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Fruh berg. Den Ring hat er von mit, mein

Heit.
Hofrath. Von Jhnen? wer ſind Sie?
Sidof. Ja, apropos, ich habe vergeſſen,

Jhnen zu ſagen, daß

Philipp. Und Sie unterfangen Sich,
jemand. von uns ein Bubenſtuck zuzutrauen? Von
uns, die wir ſo oft mit ungeſtilltem Hunger uns
auf unſer Lager niederwerfen?

Franz. Mich wie einen Verbrecher uber die
Gaſſe fuhren laſſen?

M. Reichenſtein. J Mein Kind, mein Kind!
Wilhelmine. J O du armer Franz!.
Lindenſtein. Wiſſen Sie, daß das ſo ſchänd

lich iſt, daß Sie
Hofrath. O, nur gemach! Man iſt ſo furchte

fam nicht. Wer iſt der Patron dort, dem der Ring
angeblich gehort?

Philipp. Herr!
Hofrath. Der ſich hierher verkriecht und

Brillanten an reinen ſolchen Jungen zum WVerſatz

geben kann?

Philipp. Sein Herr; ein Fremder, deſſen
Barmherzigkeit Sie beſchamen ſollte, wenn Ste
eines edlen Gefuhls fahig waren!

Hofrath. Sein Prahlen hat in drey Tagen ein
Ende; denn da muſi Er aus der Stadt, das weiß Er.

Philipp. Das iſt dekn Werk, Unmenſch?
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Lindenſtein. Ja, elendes Geſchopf, das iſt
Wahrheit. Weil man keiner unedlen Seele den
Adel hat ertheilen wollen, ſo morhteſt du glauben
machen, um dieſer edlen Menſchen Armuth willen
ſey der Adel dir verweigert worden.

Hofrath. Nun, Jungſer, ſo gefallt Jhr
der Herr Lieutenant ja wohl recht?

Wilhelmine weinerlich. Ach ja!
Lindenſtein nimmt ſeinen Degen ab. Erſt will

ich dieſen Degen weg thun, daß ich ſicher bin, ihn
nicht an dir zu entehren Nun zieh, dau ich dei—
nen Degen zerbrechen, und die Stüucke dir vor die
Fuße werfen kann

Sidof haält ihn zurück. Herr Lieuntenant!

Hofrath feſt. Jch furchte nichts.
Lindenſtein. Das fuhlen alle Ungluckliche,

die dich verfluchen!
Ho frath uu Serrn Frühberg. Der Ring iſt alſo

Jhre? ſo gieb ihn hin, Burſche.
F ranz giebt ihn Herrn Fruhberg.
Hofrath. Nach Jhnen muß dann weiter nach—

geforſcht werden. Du aber marſchiere jetzt zum

Regimente.
Fruhberg. Nein, ſage ich.

Hofrath. Was? Du gehſt gleich!
Fruhberg. Er bleibt hier.
JHofrath.. Das wollen wir ſehen! Zum
Uunteroffizier; Herr! Der Unteroffluier nahert ſich.
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Philipp. Onkel! auf ihn zu.
M. Reichenſtein halten ihn aut. Um Got—
Wilhelmine Jtes willen!
Fruhberg reißt Zranzen zu ſich. Mein iſt er

mein! Mir nimmt ihn nur Gott.

Hofrath. Weiß der Herr, daß ich ſeines Var
ters Bruder bin?

Fruhberg. Vater iſt mehr als Vaters Bru—
der, und ſein Vater lebt noch.

Philipp. J eebt?Franz.  Acch Gott!
1

M. Reichenſt. J Lebt?
Fruhberg. Lebt! Jch ſelbſt, ich habe ihn

vor zwey Jahren geſprochen
Alle ſammeln ſich um ihn.

Mad. RNeichenſtein. Wo um Gottes

willen Wo?
Fruhberg. Zu Algier, wo ich

Mad. Reichenſtein. Algier? Ach Gott!
Philipp. Auf hin, hin, hin! Wir wer—

den ihn erlöſen. Sitten' haben die Barbaren
nicht, aber Herzen. Hier iſt Bildung, hier
ſind Sitten; aber Kraftloſigkeit in ben Gefuhlen,
Nacht und  Barbarey in den Herzen.

Mad. Reichenſte in ſturit auf die RAniee. Wenn
er noch lebt, ſo ſegne ihn Gott, und ſtarke ihn,
daß er trage, leide;, hoffe gebe 4hm Erquickung,
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Geduld, Muth, Jahre, Freunde, ſo viel frohe
Stunden, als ich Thranen um ihn vergoſſen habe!

Philipp. Gott Lob, ich bin verbannt
hin nach Algier! Kann ich ihn nicht erloſen, ſo kann
ich doch ſeine Ketten fur ihn tragen. Wußte er

nichts von uns?

Fruhberg. Er war gefangen.
Mad. Reichenſtein. Gefangen?
Wilhelmine. JAch Gott! 9

Mad. Reichenſtein. Geſangen? Und wir
klagen! Ach, wir waren doch frey! Was haben
wir zu verlieren? Wir wollen alle hinwallen.

Philipp. J Alle!
Franz. »Ja, Mutter!1

Wilhelmine. J Jch auch, ich auch!
Sle umarmen die Mutter.

Sidof. Bedenten Sie
Mad. Reichenſtein. Es giebt Menſchen,

die barfuß durch die Welt wallen, um Fremde,
die ſie nie ſahen, deren Lacheln und Thranen ſie
nicht kennen, aus der Sklavereh zu befreyen. Laßt
uns an den Thuren aller Volker umher gehen
das Weib, die Sohne und die Tochter, und ſagen:
„Gebt, was euer Herz will; es iſt fur einen Gat:
ten und Vater.“

Fruhberg. Erhole dich
Mard. Reichenſtein. Von dem Gedanken
des Wiederſehens? Ach, konnte ich doch daruber



140 Allzu ſcharf macht ſchartig.
ſterben! Siebzehn Jahre habe ich ihn nieder
gekampft, nun kann ich nicht mehr davon ſcheiden.

Gort, der mein Heriz ſo ſelig belebt, wird mich
erhoren; wir ſehen ihn wieder! Kinder, ja ich
ich weiß, ich ſehe thn wieder.

Fruhberg. Du wirſt ihn wiederſehen, du
ſiehſt ihn wieder! Amalie, mein Blick meine
Stimme, Weib Mutter! Ja, ich bins, ich
bins du haſt mich wieder in deinen Armen.

Mad. Reichenſteim. Allmachtiger Gott!
Sie umarmen ſich.

ſ P hiliphp ſturzt zu ſeinen Jußen.
4 Wi lhelmi ne reißt eie ſeiner Hände aus der Umar

mung, und halt ſie ſeſt au ihr Geſicht. Vater
Franz umfuaßt ſeinen Leib. O lzeber Vater, ſehen

Sie uns an!
Lindenſtein ſucht, wie die Kinder ihn fren loſſen, ihn

zn umarmen.

Hofrath ſieht ſtarr hin.
Si dof tialtet die Hande.

Eine Pauſe.
Mad. Reichenſtein. Bifſt du es biſt du

es? Doch noch glucklich, glucklich, glucklich!

.Fruhberg. Kinder, vergebt mir, daß ich
euch vaterlos gelaſſen habe. Weib, vergieb mir,
vergieb mir!

Mad. Reſichenſtein. Tauſend Thranen
floſſen, und du ſaheſt ſie nicht
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Fruhberg. Jch habe kein Recht an euch

als was ihr mir großmuthig geben wollt. Jch
habe euch nicht erzogen. Aber ſiebzehn Jahre
lang habe ich in Ketten um cuch geweint, in
Sturm und Wellen laut geweint. Laßt meine
Thranen mir zu gute kommen, und mem Ungluch!

Wilhelmine kußt ſeine Hand. Ach, Franz!
Die ſibhtent taut auf: Sieh, ſieh, wie die Ketten da
eingedruckt haben!

Franz kust die andere Hand. Darum haben Sie
mich heute ſo gekußt und geſegnet.

Fruhber g umatmnt alle drey. Meine guten Kinder!

Hofrath. Bruder
Fruhrberg. Dir kann ich nicht ſagen, „komm

an mein Herz.“ Die Natur wies meine Kinder
an dich, und du haſt ſie abgewieſen! Reich
komme ich zuruck, alles wollte ich vor euch aus—
breiten

Sitdof druckt ihm die Hand ernſtbaft. Herzlich will—

kommen auf Europaiſchem Boden!

Frühberg. An der Wonne der Unglucklichen
wollte ich mich laben, aber du haſt den ſeligſten
Augenblick meines Lebens mit haßlicher Gewalt
mir abgeſturmt.

Hofrath. Aber nimm ſelbſt, der Ring
Fruhberg. Sechzehn Jahre lag ich geſangen;

arbeitete inn den Gebirgen, wohin kein Europaer

kommt; konnte nichts wiſſen eutch nichts wiſſen
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laſſen; ſchleppte meine Ketten gegen die aufgehende
Sonne, und mtt der untergehenden Sonne wieder
in mernen Kerker.

Mad. Reichenſtein. O Gott!
Fruhberg. Wunderbar rettete ich der Tochter

meines Herrn das Leben, ward frey, mit Ge—

ſchenken uberhauft. Jch komme hierher will
dich ſchonen, euch kennen, ehe ihr euch reich
wißt, finde euch in druckender, augenblicklicher
Noth. Meine Sachen ſind noch zuruck, ich will
alio auf den Ring ein Capital nehmen, und
laßt mich an eutren Herzen das ubrige vergeſſen.

Er wird von der Gruppe umaruit

Philipp. Nun fuhle ich die Wahrheit
Jhrer Lehren zwiefach!

Fruhberg. Die Sucht, das Lacherliche zu
mahlen, hat keines Menſchen Herz je ſo theuer
bezahlt als ich. Mein Sohn, laß es ſur den
Denkſtein des erſten Wiederſehens gelten, das ich
dich beſchiwöre, „nirgends Lachen zu erregen,
aber Wohlwollen und Zufriedenheit, wo
du weißt und kannſt.“ Dann offnen ſich dir alle
Thuren, alle Herzen; du giebſt Frieden, und haſt

Frieden.
Mad. Reichenſtein. Kommen Sie, Linden—

ſtein. Durch deine glückliche Wiederkunft wird
dieß der Mann, der einſt deine Wilhelmine glucklich

machen wird.
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Fruhberg. Meinen Segen uber allei Lohnen

kann ich nichts. Aber jeden Waſſertrunk, den
eine gute Seele euch gereicht hat, lohne Gott mit
GSeelenfreude reich!

Ho frath. Bruder, Gott hat dich mit Reich—
thum geſegnet das freut mich. Laß uns

Sidof. Mich freut es wahrlich. Wo ich
Jhnen dienen kann, disponiren Sie ich kenne
alle Gelegenheit.

Hofrath. Laß uns alles Mißverſtandniß
bey Seite legen

Fruhberg. Die Natur mag dir vergeben,
daß du ihre Gtimme nicht verſtehen wollteſt.

Hofrath. Du kannſt jetzt deiner Familie
mit Gottes Hulfe wieder Eclat geben. Jch will
das Meine beytragen, und zum Andenken deiner
Befreyung und Vuckkunſt, deinen vorigen Uebel—
ſtand zu verbergen bruderlich helken. Das Geſuch,
in den Adelſtand erhoben zu werden, will ich
nicht nur fur mich wiederholen ich will es auch

auf dich und die Deinen extendiren. Jch zweiſle
nicht, wir erhalten es; alsdann

Frühberg. Bruder, ich danke Gott, daß ich
wieder in den Vaterſtand erhoben bin. Nach
ſiebzehn Jahren aus den Ketten wieder
unter Frau und Kindern! Laß uns erſt meine
Ehrenrettung von unſerm guten FJurſten ſelbſt
betreiben! dann will ich nur leben, um auf dem
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Geſichte dieſes edlen Welbes Falten auszugleichen
oſi meine Ketten betrachten, und Gott danken, daß,
von aller Welt verlaſſen, mitten in Noth und Elend

dieſe guten Kinder den Adel ihrer Seele ſo rein
erhalien haben. Ce umarmt ſelne Frau; die Kinder und

Lindenſtein ſie beide.

Sidof hat ſich auf ſeinen Stock geſtutzt, und ſieht zu.

Hofrath hat den Stock am Munde, ſplelt mit der

Quaſte, und ſieht vor ſich nieder.
J
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